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Lebensfreude
Lange waren Masken zum Schutz 
vor Corona alltägliche Be-
gleiter. Während Deutsch-
land an der Maßnahme 
festhält, dürfen die Un-
garn nun frei atmen. 
Für viele heißt das 
mehr Lebensfreude.   

  Seite 14

Kurienreform
Papst Franziskus hat der Kurie eine 
neue Verfassung gegeben. 
Damit öff net er hohe 
Leitungsämter für Lai-
en. Er selbst wird einer 
der neu zugeschnittenen 
Vatikanbehörden vor-
stehen.     Seite 7

Babynahrung
Muttermilch ist die beste Nahrung 
für Babys. Trotzdem raten viele Ärz-
te jungen Müttern zu Säuglingsnah-
rung aus der Dose – selbst dann, 
wenn die Mamas stillen könnten. 
Eine UN-Studie warnt.     Seite 15

Musikstars
Hits wie „Waterloo“ oder „Dancing

Queen“ machten Ag-
netha, Björn, Benny 

und Anni-Frid in-
ternational bekannt 
und beliebt. Vor 50 

Jahren gründeten
sie ihre Band Abba.

    Seite 26Fo
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Sechs Menschen wurden vor 100 Jahren auf dem bayerischen 
Einödhof Hinterkaifeck Opfer eines Mordes. Am Tatort erinnert ein Mar-
terl an die rätselhafte Bluttat.     Seite 16/17

Stimmen Sie im Internet ab 
unter www.bildpost.de oder 
schreiben Sie uns: Redaktion 
Neue Bildpost
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: leser@bildpost.de

Der Sommer
ist noch weit weg – dennoch wer-
den die Uhren an diesem Sonntag 
auf Sommerzeit umgestellt. Damit 
„verlieren“ wir wieder eine Stun-
de. Vielen Menschen macht dies 
gesundheitlich zu schaffen. Sind 
auch Sie davon betroffen? 

Wie geht es weiter? Diese Frage beschäftigt alle, die sich am 
Bahnhof des polnischen Przemyśl drängeln. Nach der Flucht 
aus der Ukraine, die immer mehr im Elend versinkt, er-
wartet die Menschen trotz aller Hilfsbereitschaft gro-
ße Ungewissheit. Auch dieser älteren Frau, die ihr 
Enkelkind im Arm trägt, ist die Sorge ins Gesicht 
geschrieben.     Seite 2/3 und 5

Dem Krieg
entkommen

Erste Anlaufstelle: Przemyśl in Polen – 
Ukrainische Flüchtlinge erwartet Ungewissheit

Foto: Imago/NurPhoto
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Geschafft. Diese 
Mutter mit ihren 
zwei Töchtern ist 
außerhalb des 
Kriegsgebiets 
angekommen. 
Die Männer 
sind zumeist zur 
Verteidigung 
zurückgeblieben. 

MEDYKA/PRZEMYŚL – Mehr als 
drei Millionen der rund 44 Millio-
nen Ukrainer sind bereits vor dem 
Krieg gefl ohen. Die meisten von 
ihnen zunächst nach Polen. Die 
Bewohner der Grenzstädte haben 
sich rasch darauf eingerichtet. 
Freiwillige unterstützen sie. 

Einige lachen, andere können 
nicht aufhören zu weinen. Am pol-
nisch-ukrainischen Grenzübergang 
in Medyka warten Hunderte Men-
schen tagelang auf ihre Familien 
und Freunde aus der Ukraine. Wenn 
sie sich wiedersehen, überschlagen 
sich die Emotionen. Bei den meis-
ten überwiege die Erleichterung, in 
Sicherheit zu sein, erzählt Francesco 
Pistilli. Der römische Fotograf ist 
nach Medyka gereist, um die Lage 
zu dokumentieren. 

Laut polnischem Innenministe-
rium haben annähernd zwei Mil-

ihrer Mutter. Drei Tage waren sie 
mit dem Auto aus Charkiw unter-
wegs. „Auch wenn ich mir Sorgen 
um meinen Vater mache, bin ich 
froh, dass ich meine Kinder retten 
konnte“, sagt die 43-Jährige. Mit 
Timur (11), Wladimir (13) und ih-
rer Mutter möchte sie nach einem 
kurzen Stopp weiterreisen. Sie habe 
Freunde in Polen und werde dort 
erst einmal unterkommen. 

Przemyśl ist ein Knotenpunkt. 
Stadt und Bewohner haben sich 

ZWISCHEN LACHEN UND WEINEN

Die meisten erleichtert 
Viele Flüchtlinge aus der Ukraine landen zunächst im polnischen Przemyśl

lionen Menschen die acht Grenz-
übergänge nach Polen passiert. Zu 
den wichtigsten gehört Medyka. 
Über das kleine polnische Dorf er-
reichen viele Flüchtlinge ihr erstes 
Ziel: Przemyl. Sie kommen zu Fuß, 
im Auto, mit Bussen oder dem Zug, 
vor allem Frauen und Kinder. Die 
Männer verteidigen ihr Land gegen 
die russischen Angreifer. 

So auch der Vater von Elena, über 
60 Jahre alt. Elena selbst erreichte 
Polen mit ihren beiden Söhnen und 

Voller Hilfsbereitschaft und die Ruhe in 
Person: Lucas aus Schweden, Franziska-

ner und Priesteramtsanwärter.  

Im Bahnhof der Stadt Przemyśl: Erschöpfte Flüchtlinge aus der Ukraine sind 
im Nachbarland Polen angekommen. Nicht wenige schlafen nach der großen 
Anstrengung, hierher zu kommen und den russischen Truppen zu entfl iehen.
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schnell auf den Flüchtlingsstrom 
eingerichtet. Ein leerstehendes 
Einkaufszentrum wurde zu einem 
Durchgangslager umfunktioniert, 
Schulturnhallen wurden zu Schlaf-
sälen. Die meisten Ankommenden 
bleiben nur kurz in der rund 65 000 
Einwohner zählenden Stadt. Viele 
fahren sofort weiter. An den ankom-
menden Bussen und Zügen war-
ten freiwillige Helfer, oft mit ihren 
Privatautos, haben die Namen der 
jeweiligen Zielstadt an die Wind-
schutzscheibe geklebt und nehmen 
Flüchtlinge in Empfang. 

Viele Menschen kommen aber 
auch mit dem eigenen Fahrzeug 
oder zu Fuß aus der Ukraine. Sie 
haben oft Tage, mindestens aber vie-
le Stunden an der Grenze gewartet. 
Mit dem Nötigsten versorgt werden 
sie unter anderem von Dominika 
Chylewska von der Caritas Polen. 
„Wir geben hier jeden Tag Tausende 
Essen aus. Unsere Helfer kochen die 
ganze Nacht Suppe“, erzählt sie. In 
drei Schichten mit über 100 Helfern 
arbeiteten sie hier. Zusätzlich schick-
ten sie Lebensmittel in die Ukraine. 
Aber manchmal sei es schwierig, 
sich vorzubereiten, weil die Zahl der 
Grenzgänger stark variiere. 

Und nicht nur die Zahl, wie Foto-
graf Pistilli erzählt. Als er mit Kolle-
gen in Przemyśl ankam, überquerten 
noch sehr viele Studenten und Arbei-
ter aus dem Ausland die Grenze von 
der Ukraine nach Polen. Viele waren 
zu Fuß unterwegs, weil sie nicht in 
die Züge gelassen wurden. Es habe 
eine feste Reihenfolge gegeben: erst 
Menschen mit Bahntickets, dann 
Frauen mit Kindern, dann ukraini-
sche Staatsbürger. Es gab kaum freie 
Plätze in den überfüllten Zügen.

Dann sei die Zahl der eintref-
fenden Nicht-Ukrainer plötzlich 
abgeebbt. Warum, wisse er nicht, 
sagt Pistilli. Gegen jene Fremden, 
die bereits im Land sind, machten 
polnische Rechtsex treme mobil. In 
Przemyśl kam es zu Angriff en auf 
Menschen mit dunklerer Hautfarbe. 

Helfer aus ganz Europa
Insgesamt aber überwiegt jetzt 

die Hilfsbereitschaft. Die vielen 
polnischen Freiwilligen werden von 
zahlreichen Helfern aus ganz Euro-
pa unterstützt. Lucas, angehender 
Priester und Franziskaner, ist aus 
Schweden angereist, um die Cari-
tas vor Ort zu unterstützen. Er hilft 
den Flüchtlingen bei der Weiterreise 
oder sucht nach Möglichkeiten zur 
Unterbringung. 

Der Krieg bereite ihm zwar große 
Sorgen, sagt der 21-Jährige. Er ver-
suche aber, sich auf das Positive zu 
konzentrieren. Ihn mache glücklich, 
helfen zu können und die vielen hart 
arbeitenden Freiwilligen zu sehen. 

Severina Bartonitschek 

PRZEMYŚL – Der dramatische 
Exo dus von Menschen, die vor 
dem Krieg aus der Ukraine fl iehen, 
hält an. Caritas Polen unterstützt 
alle, die die Grenze überschritten 
haben – auch diejenigen, die sich 
noch im Kriegsgebiet befi nden. 
Vatican News, die offi  zielle Nach-
richtenplattform des Vatikan, be-
richtet:

Nicht alle Flüchtlinge nach Po-
len haben die Absicht, im Land zu 
bleiben, aber sie brauchen jedenfalls 
Aufnahme und Unterstützung. Da-
rum kümmert sich derzeit mit gro-
ßem Einsatz die polnische Caritas. 
Zugleich versucht sie auch denen zu 
helfen, die sich noch im Kriegsge-
biet in der Ukraine aufhalten.

Zusammen mit der polnischen 
Kirche und der Caritas in der Uk-
raine hat die polnische Caritas ein 
sicheres Zuhause für 650 Kinder, 
Waisen und Kinder mit verschie-
denen Behinderungen, in Polen ge-
schaff en. Insgesamt könnte die neue 
Einrichtung 2000 Kinder aufneh-
men.

An der polnisch-ukrainischen 
Grenze hat die Caritas unter ande-
rem sogenannte „Zelte der Hoff -
nung“ aufgeschlagen: In diesen 
werden die erschöpften Flüchtlinge 
mit Lebensmitteln, heißen Geträn-
ken, � ermoskannen, Decken und 

Schlafsäcken versorgt. Allein in der 
Erzdiözese Przemyśl liefern Freiwil-
lige täglich 30 000 belegte Brote 
aus und haben bisher Tausende von 
Mahlzeiten und heißen Getränken 
verteilt.

Humanitäre Transporte
Am Bahnhof in Przemyśl hat die 

Caritas einen separaten Raum nur 
für Frauen mit Kindern eingerich-
tet, der von Freiwilligen und Or-
densfrauen betrieben wird. Die hu-
manitären Transporte in die Ukrai ne 

FÜR FRAUEN, KINDER UND BEHINDERTE

Hilfe im „Zelt der Hoffnung“
Caritas entlang der polnischen Grenze und bis ins Kriegsgebiet im Einsatz

werden ebenfalls fortgesetzt. 150 
Lastwagen mit Nahrungsmitteln, 
Wasser, Medikamenten, Erste-Hil-
fe-Materialien, Kleidung und ande-
ren Produkten haben ihr Ziel bereits 
erreicht.

Wer den Schutzsuchenden aus 
der Ukraine entlang der polnischen 
Grenze und anderswo helfen will, 
der kann dies beispielsweise durch 
eine Spende für Caritas internatio-
nal tun. Und zwar unter IBAN 
DE88 6602 0500 0202 0202 02, 
BIC: BFSWDE33KRL, Bank für 
Sozialwirtschaft Karlsruhe.

T H E M A D E R  W O C H E    3

  Freiwillige Helfer packen Kleidung für die Flüchtlinge in Plastiksäcke. Im Hintergrund ein „Zelt der Hoffnung“. Fotos: KNA

  Eine polnische Nonne erklärt zwei jungen Flüchtlingen, wie es jetzt für sie nach 
der Ankunft in Przemyśl weitergeht. 
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BONN (KNA) – Nach dem Weg-
fall mehrerer staatlicher Coro-
na-Schutzvorgaben haben auch 
die Bistümer in Deutschland ihre 
Regelungen für Gottesdienste an-
gepasst. 

Das Bistum Rottenburg-Stutt-
gart lockerte seine Corona-Aufl agen 
für Gottesdienste leicht. Allerdings 
bleibe unter der neuen Corona-Ver-
ordnung des Landes Baden-Würt-
temberg die Maskenpfl icht erhalten. 
Auch der Mindestabstand von 1,5 
Metern müsse in der Regel eingehal-
ten werden. 

Bei Feiern von Trauungen und 
Taufen könne er aber gelockert wer-
den. Auch können an Erstkommu-
nion- und Firmgottesdiensten nun 
wieder mehr Menschen teilnehmen, 
weil Familien und Gäste eines Kom-
munionkindes beziehungsweise ei-
nes Firmlings ohne Abstand zusam-
mensitzen dürfen.

Keine Einschränkungen mehr 
gibt es nach Bistumsangaben künf-
tig für das gemeinsame Singen in 
den Gottesdiensten. Auch die Ge-
sangbücher werden in den Kirchen 
wieder ausgelegt. Zudem müssen 
die Sitzbänke nicht mehr desinfi ziert 
werden. Bischof Gebhard Fürst rief 

trotz der Lockerungen zu besonderer 
Vorsicht auf, um das Ansteckungs-
risiko in den Kirchen so gering wie 
möglich zu halten.

Die Generalvikare der sieben 
bayerischen Bistümer haben sich 
ebenfalls darauf verständigt, bei 
den bewährten Hygienekonzepten 
zu bleiben, erklärte die stellvertre-
tende Leiterin des Katholischen 
Büros Bayern, Bettina Nickel. Da-
rüber seien die Pfarrgemeinden be-
reits schriftlich informiert worden. 
Welche Regeln für die Ostergottes-
dienste gelten, werde erst nach dem 
2. April entschieden.

Teilnahme unbegrenzt
Seit dem Wochenende ist die 

Teilnehmerzahl bei Gottesdiensten 
nicht mehr beschränkt. Auch Ein-
lasskontrollen sind damit hinfällig. 
Eine FFP2-Maske muss nur ge-
tragen werden, wenn der Abstand 
einer Haushaltsgemeinschaft zum 
nächsten Platz weniger als 1,5 Meter 
beträgt. Um Risikogruppen nicht zu 
gefährden, wird empfohlen, beim 
Gemeindegesang die Masken aufzu-
behalten und die Kirchen auch wäh-
rend des Gottesdienstes regelmäßig 
zu lüften.

HYGIENEKONZEPTE BLEIBEN

Mit Vorsicht und Abstand
Bistümer heben Corona-Beschränkungen nur teilweise auf

Kurz und wichtig
    

Jugendbuchpreis
Die Autorin Kirsten Boie (Foto: Imago/
Future Image) wird mit dem diesjäh-
rigen Katholischen Kinder- und Ju-
gendbuchpreis ausgezeichnet. Den 
Preis erhalte sie für ihr 2021 erschie-
nenes Buch „Dunkelnacht“, teilte die 
Jury der Deutschen Bischofskonferenz 
mit. Die Preisverleihung ist für den 
2. Juni in Würzburg geplant. Die Ge-
schichte in „Dunkelnacht“ spielt in 
den letzten Tagen des Zweiten Welt-
kriegs in der bayerischen Kleinstadt 
Penzberg. Boie verfl echtet eine histo-
rische Begebenheit mit einer fi ktio-
nalen Geschichte durch die Perspekti-
ve dreier jugendlicher Charaktere, mit 
denen sich junge Leser identifi zieren 
und fragen können: „Was hätte ich 
getan?“, erklärte die Jury. 

Keine Prozession
Die traditionsreiche Karfreitagspro-
zession im unterfränkischen Lohr 
am Main fällt das dritte Jahr in Folge 
aus. Als Grund nennt die katholische 
Pfarrei die Entwicklung der Inzidenz-
zahlen, die keine signifi kante Verbes-
serung der Gefahrenlage erwarten 
lasse. Es sei nicht sinnvoll, die Prozes-
sion, bei der oft Hunderte von Men-
schen eng nebeneinander stünden, 
„zur Quelle einer möglichen Anste-
ckung“ werden zu lassen.

Ministrantenwallfahrt
Nach der coronabedingten Absage für 
Sommer 2023 soll im Sommer 2024 
wieder eine internationale Ministran-
tenwallfahrt nach Rom stattfi nden. 
Vom 29. Juli bis zum 3. August wer-
den Messdiener aus ganz Europa nach 
Rom pilgern, teilte die Deutsche Bi-
schofskonferenz mit. Die Generalver-
sammlung des Internationalen Minis-
trantenbunds unter dem Vorsitz des 
Luxemburger Kardinals Jean-Claude 
Hollerich habe sich auf den Termin im 
Jahr 2024 geeinigt und erste organi-
satorische Entscheidungen zur Rom-
wallfahrt getroffen, hieß es. Bei der 
bislang letzten Ministrantenwallfahrt 
im Jahr 2018 kamen rund 60 000 Teil-
nehmer aus 19 Ländern zusammen.

Betroffenenrat
Die Bistümer Hildesheim, Osnabrück 
und Hamburg haben einen gemein-
samen Rat für Betroffene von sexu-
ellem Missbrauch installiert. Ein unab-
hängiges Auswahlgremium habe neun 
Personen für drei Jahre in den Betrof-
fenenrat berufen, teilten die drei Bis-
tümer mit. Sie sollen den Umgang mit 
sexualisierter Gewalt in den Diözesen 
begleiten und weiterentwickeln. Der 
Betroffenenrat werde drei Vertreter in 
die gemeinsame Aufarbeitungskom-
mission der drei Bistümer entsenden, 
die sich noch im Aufbau befi nde. 

Ermittlung eingestellt
Gegen die von Mutter Teresa gegrün-
dete Hilfsorganisation „Missionarin-
nen der Nächstenliebe“ wird in Indien 
nicht mehr wegen des Vorwurfs der 
Konversion von Mädchen zum Ka-
tholizismus ermittelt. Die Anklage sei 
substanzlos gewesen und werde des-
wegen nicht weiter verfolgt, erklärten 
die Strafverfolger laut dem asiatischen 
Pressedienst Ucanews. Gleichzeitig 
wies ein Gericht die Anklage gegen 
zwei Ordensschwestern zurück.

Papst besucht Kinderkrankenhaus
ROM – Papst Franziskus hat am Samstag vergangener Woche im vatikani-
schen Kinderkrankenhaus Bambino Gesu aus der Ukraine gefl ohene kranke 
Kinder besucht. Derzeit werden 19 ukrainische Kinder in der Klinik und am 
Außenstandort Palidoro behandelt. Seit Kriegsbeginn seien etwa 50 Kinder 
im „Bambino Gesù“ medizinisch betreut worden, hieß es. Die Patienten 
litten unter anderem an Krebs oder neurologischen Erkrankungen. In den 
vergangenen Tagen seien zudem kleine Mädchen mit schweren Explosions-
wunden eingeliefert worden. „Bambino Gesù“ wurde 1869 von Fürstin Ara-
bella de Fitz-James Salviati als erstes Kinderkrankenhaus in Italien gegrün-
det. 1924 durch eine Schenkung an den Heiligen Stuhl übergegangen, zählt 
es heute zu den führenden Kinderkliniken Europas.  Text/Foto: KNA

Ergebnis der Leserumfrage in Nr. 10

Sollte Deutschland seine Abhängigkeit von
russischem Erdgas reduzieren?

47,8 %  Ja, das ist politisch geboten! Die USA können auch Erdgas liefern.

22,9 %  Nein. Unsere erneuerbaren Energien reichen dafür (noch) nicht aus.

29,3 %  Man könnte – aber wohl nur mit Reaktivierung der Atomkraft.



26./27. März 2022 / Nr. 12 N A C H R I C H T E N    5

HAMBURG – Die Menschen in 
der Ukraine verlassen in Scharen 
ihre Heimat. In Nachbarländern 
wie Polen oder der Slowakei ist 
die Solidarität ungebrochen groß. 
Auch in Deutschland engagieren 
sich die Bürger bei der Aufnahme 
von Flüchtlingen. Der Vorsitzende 
der Migrationskommission der 
Deutschen Bischofskonferenz, der 
Hamburger Erzbischof Stefan He-
ße, äußert sich dazu im Interview.

Herr Erzbischof Heße, hat sich 
im Vergleich zu 2015 eine gewisse 
„Routine“ bei der Aufnahme von 
Flüchtlingen eingestellt?

Wir erleben in Europa die am 
schnellsten wachsende Fluchtbewe-
gung seit dem Zweiten Weltkrieg. 
Von „Routine“ kann daher keine 
Rede sein, auch wenn es einiges an 
bewährten Strukturen und prakti-
scher Erfahrung gibt. Derart viele 
Schutzsuchende aufzunehmen, ist 
eine Gemeinschaftsaufgabe, die je-
den fordert: Mitarbeiter der staat-
lichen Stellen, Engagierte aus der 
Zivilgesellschaft ebenso wie die zahl-
reichen Haupt- und Ehrenamtlichen 
der kirchlichen Flüchtlingshilfe.

Ist der Flüchtlingsbischof in diesen 
Tagen besonders gefragt?

Natürlich ist da auch der katholi-
sche Flüchtlingsbischof gefragt, wo-
bei man ehrlicherweise sagen muss: 
Ohne die herausragende Hilfsbereit-
schaft an der Basis würde es nicht 
gehen. Da werden innerhalb kür-
zester Zeit Initiativen aus den Jah-
ren 2015/2016 reaktiviert. Und es 
kommt auch viel Neues an Engage-
ment dazu. Die Botschaft ist bei al-
ledem klar: Als Kirche stehen wir an 
der Seite der notleidenden Ukrainer.

Was kann Kirche – im Kleinen wie 
im Großen – bewirken, um den 
Menschen zu helfen und auf ein 
Ende des Kriegs in der Ukraine 
hinzuwirken?

Wir können das unermessliche 
Leid, das der russische Angriffskrieg 
über die Menschen bringt, nicht un-
geschehen machen. Aber wir zeigen 
unsere tatkräftige Solidarität, indem 
wir uns für eine menschenwürdi-
ge Aufnahme in Deutschland und 
für eine wirksame Nothilfe vor Ort 
einsetzen. Als Teil der Weltkirche 
greifen wir dabei auf unsere guten 
Kontakte zur Caritas in der Ukrai-
ne und in Polen sowie zu weiteren 
kirchlichen Organisationen zurück. 

Neben der Caritas sind beispielswei-
se Renovabis, die Malteser und viele 
Ordensgemeinschaften überaus en-
gagiert.

Manche Menschen fragen sich viel-
leicht auch mehrere Wochen nach 
Kriegsbeginn, wo sie sich selbst am 
sinnvollsten einbringen können. 
Was sagen Sie denen?

Was der einzelne Gläubige tun 
kann, lässt sich vielleicht am bes-
ten mit einem Dreiklang beschrei-
ben: die professionellen Dienste der 
Hilfswerke unterstützen, vor allem 
durch Geldspenden, sich selbst in 
der Flüchtlingsarbeit vor Ort ein-
bringen und selbstverständlich in 
einem guten ökumenischen Mitei-
nander für den Frieden beten. Ich 
bin dankbar, dass viele Menschen 
in unseren Kirchengemeinden Bot-
schafter der Mitmenschlichkeit und 
des Friedens sind.

Der nächste katholische Flücht-
lingsgipfel findet Anfang Mai statt. 
Was steht dort auf der Agenda?

Einmal im Jahr lade ich als Son-
derbeauftragter für Flüchtlingsfra-
gen die Verantwortlichen der katho-
lischen Flüchtlingsarbeit zu einem 
größeren Austauschtreffen ein. Für 
den 3. Mai ist ein solcher Flücht-
lingsgipfel in Erfurt geplant. Dabei 
werden wir uns auch mit der Situa-
tion der ukrainischen Geflüchteten 
beschäftigen. Und wir werden uns 
über ein Dokument austauschen, 

das im Verlauf des vergangenen Jah-
res entstanden ist: 16 Thesen zur 
Integration. Aufbauend auf dem 
ökumenischen Migrationswort 
„Migration menschenwürdig gestal-
ten“ formulieren die Thesen einen 
Rahmen für die praktische Integra-
tionsarbeit der katholischen Kirche.

Wozu braucht es diese Thesen un-
ter der Überschrift „Anerkennung 
und Teilhabe“?

Die wesentlichen Grundhaltun-
gen spiegeln sich im Titel des Doku-
ments wider: Letztlich geht es darum, 
den Menschen, die in unser Land 
kommen und hier für eine gewisse 
Zeit bleiben, Anerkennung und Teil-
habe zu ermöglichen. Dies erfordert 
einerseits eine Offenheit für Vielfalt 
und Wandel in unserer Gesellschaft, 
die Bereitschaft, bestimmte Grenz-
ziehungen abzubauen. Andererseits 
aber auch eine klare Orientierung an 
Normen, die für unser Zusammenle-
ben grundlegend sind.

Was halten Sie von dem von man-
chen Politikern, Verbänden und 
Kommunen vorgebrachten Ruf 
nach einem Flüchtlingsgipfel im 
Kanzleramt?

In der Vergangenheit habe ich 
immer wieder an den Flüchtlings-
gipfeln im Kanzleramt teilgenom-
men und habe sie als informativ in 
Erinnerung. Ein Mehrwert besteht 
vor allem in der öffentlichen Signal-
wirkung: Bund, Länder und Kom-

munen, Zivilgesellschaft und Kirche 
gehen die Herausforderungen bei 
der Aufnahme von Geflüchteten ge-
meinsam an. Ob ein großer Gipfel 
im Kanzleramt aktuell notwendig 
ist, vermag ich nicht zu beurteilen. 
Entscheidend ist aus meiner Sicht, 
dass die Zusammenarbeit und Koor-
dination zwischen den unterschied-
lichen Akteuren gut funktioniert. 
Das sind wir den schutzsuchenden 
Menschen schuldig.

Die Aufnahmebereitschaft für 
Flüchtlinge aus der Ukraine ist 
enorm – nicht nur in Deutsch-
land, sondern auch in den Län-
dern Osteuropas. Das war und ist 
bei der Aufnahme von Menschen 
aus islamischen Ländern anders. 
Die sogenannten Wirtschafts-
flüchtlinge aus Afrika lässt Euro-
pa – zugespitzt formuliert – im 
Mittelmeer ertrinken. Haben wir 
in der öffentlichen Wahrnehmung 
unterschiedliche Kategorien von 
Flüchtlingen?

Wenn man die Hilfsbereitschaft 
gegenüber ukrainischen Flüchtlin-
ge als potenziell diskriminierend 
brandmarkt, ist niemandem gehol-
fen. In Polen und in weiteren Län-
dern der Region erleben wir aktuell 
eine großartige Welle der Solidari-
tät. Dies gibt Anlass zur Dankbar-
keit – verbunden mit der Hoffnung, 
dass unsere europäische Verbunden-
heit auch längerfristig gestärkt wird. 
Generell lässt sich sagen, dass im 
Kriegsfall die Hilfsbereitschaft der 
Nachbarn besonders gefragt ist. So 
sind die Türkei, der Libanon und 
Jordanien nach wie vor die drei 
wichtigsten Aufnahmeländer für sy-
rische Schutzsuchende.

Aber wie soll man auf die zum Teil 
unterschiedliche Aufnahmebereit-
schaft in Europa reagieren?

Falsch wäre es, das Leid der ei-
nen und der anderen gegeneinander 
auszuspielen. Es muss der Grund-
satz gelten: Wer schutzbedürftig ist, 
hat Anspruch auf eine menschen-
würdige Aufnahme – unabhängig 
von Herkunft oder Religion. Dies 
betrifft in der aktuellen Lage auch 
Drittstaatsangehörige aus Afrika 
oder aus dem Mittleren Osten, die 
aus der Ukraine fliehen. Wo rassis-
tische Ressentiments am Werk sind, 
müssen wir als Kirche unmissver-
ständlich für die gleiche Würde aller 
Menschen eintreten.

 Interview: Joachim Heinz

GRÖSSTE FLUCHTBEWEGUNG SEIT DEM ZWEITEN WELTKRIEG

Nicht gegeneinander ausspielen
Hamburger Erzbischof Stefan Heße über die Aufnahme von Ukraine-Flüchtlingen

  Zeichen der Verbundenheit: Flüchtlingsbischof Stefan Heße (rechts) feierte am 27. 
Februar mit Pfarrer Pavlo Tsvok, Seelsorger für griechisch-katholische Ukrainer, einen 
Gottesdienst in der ukrainisch-katholischen Allerheiligen-Kirche in Hamburg.  Foto: KNA
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WIE IN ROM AUCH IN FÁTIMA

Papst weiht Ukraine 
und Russland Maria
ROM (KNA) – Mit einem beson-
deren liturgischen Akt will Papst 
Franziskus die Menschen in der 
Ukraine und auch Russlands unter 
den Schutz der Gottesmutter Ma-
ria stellen. Dazu weiht er bei einer 
Buß feier am 25. März im Peters-
dom die beiden Länder dem Unbe-
fl eckten Herzen Mariens, teilte der 
Vatikan mit. Der Sozialbeauftragte 
des Papstes, Kurienkardinal Konrad 
Kra jewski, soll demnach am selben 
Tag im portugiesischen Marienwall-
fahrtsort Fátima ebenfalls diesen Ri-
tus vollziehen.

Bei einer solchen Weihe wird Ma-
ria gebeten, die Menschen oder gan-
ze Länder unter ihren mütterlichen 
Schutz zu nehmen sowie sie vor Ge-
fahren und Versuchungen zum Bö-
sen zu bewahren. Am 31. Oktober 
1942 hatte Papst Pius XII. (1939 bis 
1958) die ganze Menschheit dem 
Unbefl eckten Herzen Mariens ge-
weiht. Im Nachgang dieser Weihe 
wurden etliche Länder dem Unbe-
fl eckten Herzen Mariens geweiht, 
darunter 1954 auch Deutschland. 
2013 wiederholte Franziskus die 
Weihe der ganzen Menschheit an 
das Herz Mariens, das nach katho-
lischer Tradition als unbefl eckt gilt.

... des Papstes
im Monat März

… für Christen, die 
vor bioethischen 
Herausforderungen 
stehen, dass sie 
weiterhin
die Würde 
allen 
mensch-
lichen 
Lebens 
durch Ge-
bet und Handeln 
verteidigen.

Die Gebetsmeinung

ROM –  Der Krieg in der Ukraine 
beschäftigt Papst Franziskus sehr. 
In der vorigen Woche sprach er 
darüber in einem Videotelefonat 
mit dem russisch-orthodoxen Pa-
triarchen Kyrill I. Zuvor hatte sich 
Rom immer wieder bereiterklärt, 
zwischen den Kriegsparteien zu 
vermitteln.

Anfang Dezember hatte Fran-
ziskus noch erwähnt, er plane, sich 
schon im Sommer mit dem Moskau-
er orthodoxen Patriarchen Kyrill I. zu 
treff en. Seit Russlands Überfall auf 
die Ukraine schien eine solche Begeg-
nung in weite Ferne gerückt. Ein ers-
tes Gesprächsangebot aus Rom kurz 
nach Beginn des Kriegs habe Kyrill 
noch abgelehnt, heißt es. Gut zwei 
Wochen später wollte das orthodoxe 
Oberhaupt dann doch mit Franzis-
kus sprechen.

Dass Papst und Patriarch vori-
ge Woche über eine Stunde lang in 
einem Videotelefonat miteinander 
redeten, hat viele überrascht. Das 
Ehrenoberhaupt der anglikanischen 
Weltkirche, Erzbischof Justin Welby 
von Canterbury, legte nach und te-
lefonierte ebenfalls mit Kyrill.

Rückblickend stellte der Mos-
kauer Patriarch seine Telefonate mit 
Franziskus und Welby so dar, als sei 
er sich mit beiden Kirchenführern 
weitgehend einig. Allein die bisheri-
gen Formulierungen von Kyrill und 

Franziskus zur Ukraine belegen ihre 
völlig unterschiedliche Bewertung.

Bei dem rund 80-minütigen 
Videogespräch, so heißt es, habe 
Franziskus klare Worte gesprochen. 
Das Vatikanische Presseamt erklär-
te dazu: „Die Kirche – da war sich 
der Papst mit dem Patriarchen ei-
nig – darf nicht die Sprache der 
Politik verwenden, sondern die 
Sprache Jesu.“ Unter dem Schleier 
vatikanisch- diplomatischer Formu-
lierungen kann man daraus eine 
klare Ansage des Papstes an sein Ge-
genüber lesen.

Auf mögliche politische Debatten 
zum Ukraine-Konfl ikt – und nun 
Krieg – dürfte sich Franziskus nicht 
eingelassen haben. Für ihn sind Kir-
chenführer vor allem Hirten, keine 
staatlich bediensteten Kleriker; sie 
müssen eindeutig für Frieden und 
Versöhnung sprechen und arbeiten.

Ohne Russland zu nennen
Seit Kriegsbeginn wurde der 

Papst dafür kritisiert, in seinen Frie-
densappellen und seiner Kritik an 
der Gewalt nicht Ross und Reiter zu 
nennen: Warum nimmt Franziskus 
die Wörter „Russland“, „Moskau“ 
und „Putin“ nicht in den Mund? 
Dabei versteht jeder, der seine Äu-
ßerungen der vergangenen Wochen 
liest, wer gemeint ist. So etwa am 
Sonntag noch: „Leider geht die 

gewaltsame Aggression gegen die 
Ukraine unvermindert weiter; ein 
sinnloses Massaker, bei dem sich die 
Gräueltaten jeden Tag wiederholen. 
Dafür gibt es keine Rechtfertigung!“ 
Dieser „verabscheuungswürdige 
Krieg“ müsse umgehend beendet 
werden, forderte der Pontifex.

Etliche verteidigen seine Haltung, 
können sie zumindest nachvollzie-
hen. „Wir im Westen teilen die Welt 
inzwischen nur noch in pro und 
contra Russland“, sagte dieser Tage 
ein Europapolitiker, der an seiner 
Verurteilung des „völlig ungerecht-
fertigten Angriff s“ Russlands keinen 
Zweifel ließ. Er könne daher ver-
stehen, wenn der Heilige Stuhl sich 
eine gewisse formale Zurückhaltung 
auferlege, um Türen zu persönlichen 
Kontakten nicht zuzuschlagen.

Hinzu kommt die über 100 Jahre 
lange Tradition päpstlicher Diplo-
matie, keine Namen zu nennen. Das 
tat Benedikt XV. (1914 bis 1921) 
nicht im Ersten und Pius XII. (1939 
bis 1958) nicht im Zweiten Welt-
krieg – obschon auch sie zum Aus-
druck brachten, wen sie meinten.

Andere lassen solche Argumen-
te nicht gelten. Die Strategie des 
Papstes sei zu sehr von einer „Vor-
sicht gegenüber Moskau“ bestimmt, 
„um keine Schäden anzurichten“, 
kritisiert die � eologin und Ost-
europa-Expertin Regina Elsner. „In 
einer so eindeutig zu bestimmenden 
Kriegslage“ sei das aber verheerend.

Je länger die Isolierung Moskaus 
dauert – des Patriarchats wie des 
Kremls –, desto wahrscheinlicher ist, 
dass von dort neue Gesprächsanfra-
gen an den Vatikan kommen. Vor 
dem Obersten Kirchenrat in Moskau 
nannte es Kyrill nach den Telefona-
ten mit Franziskus und Erzbischof 
Welby seinen vielleicht wichtigsten 
Eindruck, „dass sich unsere Ge-
sprächspartner nicht von uns distan-
ziert haben oder zu unseren Feinden 
geworden sind“. Auch ein Vertreter 
des russischen Außenministeriums 
begrüßte die vatikanischen Vermitt-
lungsangebote. Roland Juchem

Unter diplomatischem Schleier
Im Dialog mit Moskaus Patriarch Kyrill vermeidet der Papst eine Verurteilung

Im Februar 2016 
trafen sich Papst 

Franziskus und  
Patriarch Kyrill I. in 
Havanna. In ihrem 
Telefonat seien sie 

einig gewesen, dass 
die Kirche nicht die 
Sprache der Politik 

verwenden darf, 
erklärte der Vatikan.

Foto: KNA
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ROM – Sie wurde lange erwartet 
und kam doch überraschend: Am 
Josefstag veröff entlichte Papst 
Franziskus seine neue Kurienver-
fassung. Viele Maßnahmen sind 
bereits in Kraft. Neu ist: Auch 
Frauen sollen Kurienbehörden lei-
ten können – und der Papst über-
nimmt selbst eine.

Die neue Verfassung der römi-
schen Kurie sollte nach Ostern 
kommen. Es seien noch nicht alle 
Übersetzungen fertig. Am Wochen-
ende wurde die Kurienreform dann 
überraschend doch veröff entlicht. 
Auf Italienisch, ohne Übersetzun-
gen. Dass die meisten Reformen be-
kannt und schon in Kraft sind, hatte 
Franziskus zuletzt mehrfach gesagt.

Gleichwohl bietet die Apostoli-
sche Konstitution „Praedicate evan-
gelium“ (Verkündet das Evangelium) 
einige wichtige Neuigkeiten: Kurien-
chefs können künftig auch Laien 
sein, ob Mann oder Frau. Eine Be-
hörde leitet der Papst selbst. Und sein 
„Sozialarbeiter“ wird aufgewertet. 
Auch muss jeder Kuriale künftig spä-
testens mit 80 Jahren in Rente gehen 
– mit Ausnahme des Pontifex selbst.

Kurie soll zuarbeiten
Von der Neuordnung betroff en 

sind rund 2500 Personen; ein Groß-
teil davon Kleriker, die in der Kurie 
und im Vatikanstaat arbeiten. Doch 
auch für die Weltkirche ändert sich 
einiges. So sollen künftig mehr Laien, 
das heißt besser ausgebildete Fach-
kräfte am zentralen Leitungs organ 
der katholischen Kirche arbeiten. 
Zugleich soll die Kurie den Ortskir-
chen zuarbeiten, statt sich zwischen 
Papst und Bischöfe zu stellen.

Mit der neuen Verfassung relati-
viert Franziskus traditionelle Hier-
archien zwischen den Behörden. 
Sie alle heißen nun „Dikasterium“, 
nicht mehr „Kongregation“ oder 

„Rat“. Inwiefern die Reihenfolge ih-
rer Nennung bedeutsam wird, muss 
sich zeigen. Dass die neue Behörde 
für Evangelisierung an erster Stelle 
genannt wird, vor der altehrwürdi-
gen Glaubenskongregation, ist ein 
Zeichen – zumal der Pontifex selbst 
sie leiten will.

Dass eine Kurienbehörde von ei-
nem Papst persönlich geleitet wird, ist 
nicht neu. Pius XII. (1939 bis 1958) 
war über etliche Jahre sein eigener 
Kardinalstaatssekretär. Noch früher 
hatten Päpste auch die Glaubenskon-
gregation unter sich. Dieser wird nun 
die päpstliche Kinderschutzkommis-
sion einverleibt; eine eigene Leitung 
soll sie indes behalten. Ob dies den 
kurialen Kampf gegen Missbrauch 
stärkt, steht dahin. Ihr bisheriger 
Chef, US-Kardinal Seán O’Mal-
ley, sieht darin eine Aufwertung der 
Missbrauchsbekämpfung.

Nächstenliebe steht vorn
Direkt nach der Glaubenskon-

gregation folgt das „Dikasterium für 
den Dienst der Nächstenliebe“. Da-
mit steht – zumindest im Inhaltsver-
zeichnis – der päpstliche Sozialbe-
auftragte noch vor jenen Präfekten, 
die für Bischöfe, Orden und Klerus 

zuständig sind. In der Praxis muss 
das nicht viel heißen; gleichwohl ist 
es ein klares Signal an die traditions-
bewusste Kurie.

Die nun offi  ziell festgelegte Öff -
nung höchster Kurienämter für 
Laien hatte sich angedeutet. Seit 
2018 leitet Paolo Ruffi  ni als erster 
Laie eine Vatikanbehörde: jene für 
Kommunikation. Im Synoden- und 
im Staatssekretariat, in der Entwick-
lungsbehörde sowie im Governato-
rat des Vatikanstaates hatte Franzis-
kus zuletzt mehrere Frauen in hohe 
Aufgaben berufen. Bald könnte die 
erste Präfektin folgen. 

Wichtigste Aufgabe der ganzen 
Kirche ist, so will es der Papst, den 
Menschen die christliche Botschaft 
nahe zubringen. Diesem Ziel soll 
sich auch die Kurie unterordnen. 
Neben strukturellen Veränderungen 
will Franziskus der weltkirchlichen 
Zentralverwaltung einen neuen 
Teamgeist einfl ößen: Missionari-
scher, vielfältiger, professioneller, sy-
nodaler und dienstleistungsbereiter 
für die Weltkirche soll sie werden. 
Und eff ektiver – nicht nur ange-
sichts knapper Kassen.

Was dem Papst vorschwebt, 
machte er schon früh durch sei-
ne teils berüchtigten Weihnachts-

AM JOSEFSTAG VERÖFFENTLICHT

Papst gibt Kurie neue Verfassung
Mit Konstitution „Praedicate evangelium“ öffnet Franziskus Leitungsämter für Frauen

ansprachen an die Kurie klar – etwa 
mit den „kurialen Krankheiten“. Er 
meinte damit allerdings nicht nur 
die Kardinäle und Bischöfe direkt 
vor ihm, sondern jeden Katholiken. 
Eine Aufgabe des neuen, aufgewer-
teten Dikasteriums für Evangeli-
sierung ist es, bei allen Getauften 
Bewusstsein und Verantwortung zu 
einem missionarischen Leben zu 
fördern.

Der päpstliche Wurf bietet Chan-
cen für eine neue Art kirchlicher 
Zentralverwaltung. Entscheidend 
aber ist – nach alter Trainerweis-
heit – „auf ’m Platz“. Wie werden 
die gesetzten Impulse umgesetzt? 
So sind wie bereits in der 1988 er-
lassenen Kurienverfassung „Pastor 
Bonus“ von Johannes Paul II. (1978 
bis 2005) wieder regelmäßige Treff en 
aller Kurienchefs vorgesehen – ähn-
lich den Kabinettssitzungen einer 
staatlichen Regierung. Ob die statt-
fi nden, hängt von Franziskus ab. Er 
selbst pfl egte diese Form kollegialer 
Verwaltung bislang so gut wie nicht.

Handwerkliche Mängel
Die neue Kurienverfassung, ver-

öff entlicht am Tag des vom Papst 
hoch geschätzten heiligen Josef, hat 
in den fast neun Jahren ihrer Ent-
stehung etliche Bearbeitungsrun-
den hinter sich. Entwürfe gingen 
in jeweils mindestes zwei Runden 
an Bischofskonferenzen, Ordens-
leitungen, Kurienbehörden und 
Kirchenrechtler. Von handwerkli-
chen Mängeln in Entwürfen war die 
Rede. Einige seiner bisherigen Erlas-
se musste Franziskus nachjustieren.

Bei der endgültigen Verfassung, 
die zu Pfi ngsten (5. Juni) in Kraft 
tritt, sollte das nicht geschehen. 
Immerhin stellt sich Franziskus da-
mit in eine Reihe früherer Kurien-
reformer: Sixtus V. (1588), Pius X. 
(1908), Paul VI. (1967) und Johan-
nes Paul II. (1988).  Roland Juchem

Die neue Kurienverfassung war ein wichtiges 
Reformprojekt von Franziskus und des von ihm 
eingerichteten Kardinalsrats – hier bei dessen 
Tagung im Februar. Am 5. Juni tritt sie in Kraft.
Foto: KNA
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Aus meiner Sicht ...

Der pazifistische Roman „Die Waffen nie­
der!“ brachte Bertha von Suttner den Frie­
densnobelpreis ein. Den Ersten Weltkrieg 
verhindern konnte sie damit nicht. Auch 
die päpstlichen Beschwörungen des Friedens 
haben die beiden Weltkriege leider nicht auf­
halten können. Denn es gibt Menschen und 
Mächte, die anderen ihren „Frieden“ mit 
Waffengewalt aufzwingen wollen. 

Militärische Konflikte breiten sich aus, so­
gar zwischen ehemals „christlichen“ Staaten. 
Aber wie „christlich“, „human“ oder rational 
sind diese Staaten, wenn es um territoriale, 
ökonomische und politische Machtfragen 
geht, wie sie derzeit zwischen Russland und 
der Ukraine gewaltsam ausgetragen werden? 

In diesem wie in anderen Kriegen scheint 
es nur um die Macht zu gehen, nicht um 
eine naturrechtliche Ordnung. Die klassische 
kirchliche Lehre vom „Gerechten Krieg“ hatte 
wenigstens noch einige universale Wertkrite­
rien des Rechts parat, die den Krieg vermei­
den und gerade nicht rechtfertigen sollten. 
Von dieser gewaltminimierenden Natur­
rechtslehre hat man sich inzwischen auch 
theologisch ziemlich entfernt – in der Annah­
me, es könne ja gar keine „gerechten“ Kriege 
geben, sondern nur „ungerechte“. 

Was unterscheidet die einen von den an­
deren? Und wer entscheidet, ob ein Krieg 
„gerecht“ ist? Darüber geben uns die gegen­
wärtigen Gewalten und Gegengewalten keine 

befriedigende Auskunft. Denn ein Frieden ist 
mehr als nur das Schweigen der Waffen. Nach 
der Auflösung des sowjetischen Impe riums 
glaubten viele, dass sich solche Grenzfragen 
im Zuge der „Globalisierung“ von alleine er­
ledigt hätten. Und man glaubte treuherzig, 
dass sich künftige ideologische Differenzen, 
ökonomische Konkurrenzen und politische 
Machtkämpfe recht gut mit Dialogen neutra­
lisieren ließen. Oder dass sie wenigstens nach 
pragmatischen Fairnessregeln eines freien glo­
balen Marktes in zivilisierte Bahnen gelenkt 
werden könnten. 

Ziemlich vergebens. Kriege, so wusste es 
schon der heilige Augustinus, werden um des 
„Friedens“ willen geführt. Traurig genug.

„Die Waffen nieder!“
Wolfgang Ockenfels

Die bevorstehende Streichung des Werbever­
bots für Schwangerschaftsabbrüche bringt 
derzeit vermehrt Zeitungsartikel zum Thema 
Abtreibung hervor, die von schlampig recher­
chierten Fakten und alberner Empörungshal­
tung durchsetzt sind.

Schon die wiederkehrende Aussage von 
den rund 100 000 Frauen in Deutschland, 
die im vergangenen Jahr eine Schwanger­
schaft abgebrochen haben, ist zum Beispiel 
peinlich falsch. Diese Erhebung des Statis­
tischen Bundesamts fußt auf freiwilligen 
und anonymisierten Angaben und wird nie 
nachrecherchiert. Einigen Schätzungen zu­
folge ist die Dunkelziffer zwei­ bis dreimal 
so hoch. Der Gesetzgeber hat kein Interesse 

an genauen Zahlen, weil er laut dem Auf­
trag des Bundesverfassungsgerichts von 1993 
bei einer Steigerung der Abtreibungszahlen 
den Paragrafen 218 wegen Wirkungslosigkeit 
nachbessern müsste.

Mit Beispielen wie dem einer Frau, für die 
ein drittes Kind nicht in Frage kommt, weil 
nur zwei Kindersitze auf die Rückbank ihres 
Autos passen, erweisen Journalisten Frauen 
in Notlagen einen Bärendienst. Ob Aussagen 
wie „Frauen wird das Selbstbestimmungs­
recht über ihren Körper verwehrt“ aus der 
betonfeministischen Mottenkiste ihrer Tragö­
die gerecht werden?

Als eine Meldung wie aus einer anderen 
Zeit wird dargestellt, dass Frauen in manchen 

Gegenden mehr als 100 Kilometer weit fahren 
müssten, um einen Arzt für einen Schwan­
gerschaftsabbruch zu finden. Sich darüber zu 
empören, ist grotesk. So eine Strecke pendeln 
Abertausende Menschen jeden Tag zur Arbeit. 

Die flächendeckende Einrichtung von 
Abtreibungspraxen, von der manche Jour­
nalisten und Ampelkoalitionäre träumen, 
wird daran scheitern, dass sich immer we­
niger Ärzte dazu hergeben. Weil Abtreibung 
keine Geschwulst am Frauenkörper entfernt, 
sondern ein Kind tötet, und nicht etwa, weil 
Lebensschützer Ärzte vor ihren Praxen ter­
rorisieren würden, wie sich Redakteure und 
Politiker von der Grünen Jugend und Pro 
Familia einreden lassen.

Journalistischer Komplettausfall
Peter Paul Bornhausen

Peter Paul Bornhausen 
ist Redakteur unserer 
Zeitung und Vater 
von drei Kindern.

Wolfgang Ockenfels 
ist emeritierter 
Professor für 
Christliche Sozial-
wissenschaft an der 
Theologischen 
Fakultät in Trier.

Weniger als zehn Jahre später tobt inmit­
ten dieses einst sicheren Europas ein brutaler 
Krieg, verbrochen von dem gleichen Kriegs­
treiber, der in jenen Tagen Städte in Syrien in 
Schutt und Asche bombte und nun das glei­
che in Metropolen wie Mariupol, Charkiw 
oder Kiew wiederholt. Nur diesmal weht der 
Pulvergeruch von den Schlachtfeldern täglich 
über die Medien bis in unsere Wohnzimmer. 

Als die russischen Truppen am 24. Februar 
in der Ukraine einfielen, fand ich in den ersten 
Nächten kaum Schlaf. Das Leid und der Tod 
unschuldiger Frauen und Kinder an einem 
Ort, weniger als 2000 Kilometer entfernt, ver­
setzte mich über Tage und bis heute in Trauer. 
Es gibt für diesen Krieg keine Rechtfertigung. 

Der Vorwand einer Entnazifizierung ist eine 
gemeine Lüge und unterstreicht nur die Ver­
kommenheit des russischen Regimes. Der Prä­
sident der Ukraine ist Jude. Ratlosigkeit und 
Verzweiflung befallen mich angesichts der 
Sinnlosigkeit dieses Kriegs.

Nun stehe ich wieder am Bahnhof und bli­
cke in die verzweifelten Gesichter der geflüch­
teten Frauen und Kinder. Sie telefonieren 
unablässig und müssen ständig fürchten, dass 
ihre Männer im Krieg fallen. Sie sind Eu­
ropäerinnen, könnten Touristen aus irgend­
einem Land unseres Kontinents sein. Meine 
Wut auf Putin lähmt mich. Welch ein Privi­
leg ist es, noch in einer freiheitlichen, liberalen 
Demokratie leben zu dürfen!

Im September 2015 kamen täglich tausende 
Geflüchtete von Syrien nach München. Ich 
stand am Bahnhof und begrüßte sie mit Freun­
den: „Ihr seid willkommen und sicher.“ Wir 
kümmerten uns um die Kinder, die von ihren 
Eltern allein auf den langen, gefährlichen Weg 
in das sichere Europa gesandt worden waren. 
Viele ertranken auf der Flucht im Mittelmeer. 
Sie waren unter Todesängsten vom Schlächter 
in Bagdad und seinem russischen Kriegsfreund 
vertrieben worden. Beide umzingelten Aleppo 
und bombten die Stadt in Trümmer, bis kein 
Stein mehr auf dem anderen lag. Als die Ge­
flüchteten in unsere Stadt gelangten, waren 
wir glücklich, dass sie gerettet waren. Der Ort 
des Kriegs schien uns unendlich fern. 

Es gibt keine Rechtfertigung
Marian Offman

Marian Offman ist 
Vorstandsmitglied 
der Israelitischen 
Kultusgemeinde 
und war 18 Jahre 
Münchner Stadtrat. 
Er ist Beauftragter 
der Landeshaupt-
stadt München für 
den interreligiösen 
Dialog.
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Leserbriefe

Die Augen geöffnet
Zu „Kann das christlich sein?“  
in Nr. 6:

Neulich fiel unser Blick beim Blät-
tern in der Kirchenzeitung auf ein 
Interview mit Kardinal Jean- Claude  
Hollerich, dem Vorsitzenden der 
EU-Bischofskommission. Ein Blick 
von außen auf eine gespaltene Kirche 
in Deutschland – das zu lesen könnte 
interessant sein. Und unsere Erwar-
tungen wurden nicht enttäuscht. 

Ganz im Gegenteil: In wenigen 
Sätzen macht der Kardinal deutlich, 
wo in der deutschen Kirche Hand-
lungsbedarf besteht. Das katholische 
Arbeitsrecht, das immer wieder zu 
Kündigungen kirchlicher Mitarbeiter 
führt – das, meint der Kardinal, ist 
nur ein deutsches Problem.

Und auch zur Frage, ob sich die 
Kirche verändern muss, gibt der Kar-
dinal eine klare Antwort: Wir, die 
Kirche, müssen uns im digitalen Zeit-
alter anders aufstellen, wenn wir nicht 
untergehen wollen. Man kann nicht 
auf Fragen von heute Antworten von 
gestern geben. Und der Wandel muss 
schnell kommen, sonst werden wir, die 
Kirche, nicht mehr verstanden.

Liebe Kirchenzeitung – Respekt! 
Mit diesem Interview haben Sie uns 
wirklich die Augen geöffnet. Die Kir-
che in Deutschland könnte das kirch-
liche Arbeitsrecht, das für viele un-
verständliche Entscheidungen sorgt, 
einfach aufheben. Auch bei anderen 
aktuellen Themen muss die Kirche 
nicht die Antworten von gestern wie-
derholen. Sie darf auch nach neuen 
Antworten suchen.

Stefan und Gabriele Graf, 
82269 Geltendorf

Zu „Vor der ‚Stunde des Gerichts‘“  
in Nr. 7:

In einer für die Erstellung des Miss-
brauchsgutachtens für die Erzdiözese 
München und Freising von Benedikt 
XVI. angeforderten Stellungnahme 
stand, an einer Sitzung 1980 habe der 
Kardinal nicht teilgenommen. Nach 
der Veröffentlichung des Gutachtens 
brach deswegen ein Sturm in Gremien 
und Medien los aus. Benedikt wurde 
als Lügner hingestellt. 

In Peter Seewalds Biografie „Be-
nedikt XVI. – Ein Leben“ kann man 
seit 2020 nachlesen, dass Kardinal 
Ratzinger an der Ordinariatssitzung 
1980 teilgenommen hat und was da 
nach Angaben des Autors besprochen 
wurde: „Als Bischof hatte er 1980 bei 
einer Sitzung des Ordinariatsrats le-
diglich zugestimmt, den betreffenden 
Priester für eine Psychotherapie nach 
München kommen zu lassen.“ Eine 
Lüge wäre völlig sinnlos gewesen.

In ihrem Kommentar schreibt Frau 
von Heereman von einem Priester, 
der seiner Gemeinde sagt: „Es fällt 
mir von Tag zu Tag schwerer, hier zu 
stehen. Ich weiß gar nicht, ob sie mir 
noch glauben können.“ Deswegen ist 
obige Information so wichtig. Ohne 
sie treibt neben reichlich anderem die  
Wucht der Vorwürfe gegen Benedikt 
XVI. wegen absichtlicher Falschaus-
sage und Verantwortungslosigkeit im 
Amt teilinformierte und dadurch ver-
unsicherte Menschen aus der Kirche. 

Eine Richtigstellung bezüglich 
der voreiligen Vorwürfe kam meines 
Wissens nicht. Durch einen schönen 
Zufall kam ich beim Lesen der Bene-
dikt-Biographie an die oben genannte 
Passage auf Seite 938. Offenbar wur-
de diese sehr wichtige Information zu-
nächst von Journalisten und auch von 
Verantwortungsträgern in der Kirche 
nicht wahrgenommen. Und auch ge-
genwärtig wissen das noch zu wenige.
 
Dr. Siegbert Kling, 
87463 Dietmannsried

Es ist enttäuschend, dass Sie den 
Brief Benedikts XVI. nicht im Ori-
ginal mit dem als Anhang vorgesehe-
nen Faktencheck seiner vier Juristen 
wiedergeben. Der Artikel reißt Sätze 
aus dem Zusammenhang durch Zwi-
schenkommentare und meines Erach-
tens fehlleitende Überschriften und 
Verkürzungen. Damit trägt er nicht 
zur nötigen Korrektur und Entlastung 
Benedikts bei. 

Man scheint in allen Medien Inter-
esse zu haben, die Sache nicht wirklich 
gerecht zugunsten von Benedikt klären 
zu wollen. Nachdem so unverhohlene 
Anklagen erfolgten, wäre es nur recht 
und billig, nun auch mit derselben 
Deutlichkeit und Ausführlichkeit die-
se Behauptungen zu korrigieren. 

Benedikt schreibt: „Dass das Verse-
hen ausgenutzt wurde, um an meiner 
Wahrhaftigkeit zu zweifeln, ja, mich 
als Lügner darzustellen, hat mich tief 
getroffen.“ Er dankt besonders „der 
kleinen Gruppe von Freunden, die 
selbstlos für mich meine 82-seitige 
Stellungnahme für die Kanzlei ver-
fasst hat, die ich allein nicht hätte 
schreiben können. Es waren über die 
von der Kanzlei mir gestellten Fragen 
hinaus nahezu 8000 Seiten digitale 
Aktendokumentation zu lesen und 
auszuwerten.“

Wichtig ist vor allem der Hinweis 
seiner Juristen, dass Benedikt in kei-

nem der vier Fälle, die das Münche-
ner Gutachten ihm anlastet, Kenntnis 
hatte von Taten oder vom Tatverdacht 
des sexuellen Missbrauchs der Priester. 
Warum wird das im Artikel nicht er-
wähnt? Wenn Benedikt davon spricht, 
dass er nun bald vor dem endgültigen 
Richter seines Lebens stehen wird, ist 
das durchaus ein Hinweis für uns alle, 
auch für alle Journalisten, die sich 
beim Thema Kirche so hasserfüllt her-
vortun. 

In derselben Ausgabe auf Seite 8 
schreibt Veit Neumann, den ich sehr 
schätze, dass bezüglich der Miss-
brauchsfälle auch kein Hinweis helfe 
„auf Vorgänge in anderen religiösen 
und weltlichen Gruppen, wo es nicht 
besser aussieht“. Ich empfinde es als ab-
solut ungerecht und gemein, dass nur 
auf die katholische Kirche eingehackt 
wird. In anderen Bereichen wird ein-
mal davon berichtet und dann die Sa-
che abgehakt. 

Durch die pausenlose und ständig 
wiederholte Berichterstattung über 
die Missbräuche in der katholischen 
Kirche wird der Eindruck erweckt, als 
gäbe es diesen Sumpf fast ausschließ-
lich hier. Es ist jedoch ein gesamtgesell-
schaftliches Problem, das sicher durch 
die sogenannte „sexuelle Befreiung“ 
durch die 68er noch verstärkt wurde. 

Luise Kropsch, 86424 Dinkelscherben

Leserbriefe sind keine Meinungs-
äußerungen der Redaktion. Die 
 Redaktion behält sich das Recht auf 
Kürzungen vor. Leserbriefe müssen 
mit dem vollen Namen und der Ad-
resse des Verfassers gekennzeich-
net sein. Wir bitten um Verständ-
nis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht 
zurückgeschickt werden. 

Benedikt XVI. ist kein Lügner

  Kardinal Jean-Claude Hollerich ist Erz-
bischof von Luxemburg und Vorsitzender 
der EU-Bischofskommission Comece.

  Johannes Paul II. trägt sich bei seinem Deutschland-Besuch 1980 ins Goldene Buch 
der Stadt München ein. Joseph Ratzinger (rechts), der spätere Papst Benedikt XVI., war 
damals Erzbischof von München und Freising. Fotos: KNA
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Vierter Fastensonntag – Lætáre  Lesejahr C

Erste Lesung
Jos 5,9a.10–12

In jenen Tagen sagte der Herr zu 
Jósua: Heute habe ich die ägyptische 
Schande von euch abgewälzt. 
Als die Israeliten in Gilgal ihr Lager 
hatten, feierten sie am Abend des 
vierzehnten Tages jenes Monats in 
den Steppen von Jéricho das Pessach. 
Am Tag nach dem Pessach, genau 
an diesem Tag, aßen sie ungesäuer-
te Brote und geröstetes Getreide aus 
dem Ertrag des Landes. Vom folgen-
den Tag an, nachdem sie von dem 
Ertrag des Landes gegessen hatten, 
blieb das Manna aus; von da an hat-
ten die Israeliten kein Manna mehr, 
denn sie aßen in jenem Jahr von der 
Ernte des Landes Kanaan.

Zweite Lesung
2 Kor 5,17–21

Schwestern und Brüder! Wenn also 
jemand in Christus ist, dann ist 
er eine neue Schöpfung: Das Alte 
ist vergangen, siehe, Neues ist ge-
worden. Aber das alles kommt von 
Gott, der uns durch Christus mit 
sich versöhnt und uns den Dienst 
der Versöhnung aufgetragen hat. 

Ja, Gott war es, der in Christus die 
Welt mit sich versöhnt hat, indem 
er ihnen ihre Verfehlungen nicht 
anrechnete und unter uns das Wort 
von der Versöhnung aufgerich-
tet hat. Wir sind also Gesandte an 
Christi statt und Gott ist es, der 
durch uns mahnt. 
Wir bitten an Christi statt: Lasst 
euch mit Gott versöhnen! Er hat 
den, der keine Sünde kannte, für 
uns zur Sünde gemacht, damit wir 
in ihm Gerechtigkeit Gottes wür-
den.

Evangelium
Lk 15,1–3.11–32

In jener Zeit kamen alle Zöllner und 
Sünder zu Jesus, um ihn zu hören. 
Die Pharisäer und die Schriftgelehr-
ten empörten sich darüber und sag-
ten: Dieser nimmt Sünder auf und 
isst mit ihnen. 
Da erzählte er ihnen dieses Gleich-
nis und sagte: Ein Mann hatte zwei 
Söhne. Der jüngere von ihnen sagte 
zu seinem Vater: Vater, gib mir das 
Erbteil, das mir zusteht! Da teilte 
der Vater das Vermögen unter sie 
auf. Nach wenigen Tagen packte der 
jüngere Sohn alles zusammen und 

zog in ein fernes Land. Dort führ-
te er ein zügelloses Leben und ver-
schleuderte sein Vermögen. 
Als er alles durchgebracht hatte, 
kam eine große Hungersnot über 
jenes Land und er begann Not zu 
leiden. Da ging er zu einem Bürger 
des Landes und drängte sich ihm 
auf; der schickte ihn aufs Feld zum 
Schweinehüten. Er hätte gern seinen 
Hunger mit den Futterschoten ge-
stillt, die die Schweine fraßen; aber 
niemand gab ihm davon.
Da ging er in sich und sagte: Wie 
viele Tagelöhner meines Vaters ha-
ben Brot im Überfluss, ich aber 
komme hier vor Hunger um. Ich 
will aufbrechen und zu meinem Va-
ter gehen und zu ihm sagen: Vater, 
ich habe mich gegen den Himmel 
und gegen dich versündigt. Ich bin 
nicht mehr wert, dein Sohn zu sein; 
mach mich zu einem deiner Tage-
löhner! 
Dann brach er auf und ging zu sei-
nem Vater. Der Vater sah ihn schon 
von Weitem kommen und er hatte 
Mitleid mit ihm. Er lief dem Sohn 
entgegen, fiel ihm um den Hals und 
küsste ihn. 
Da sagte der Sohn zu ihm: Vater, ich 
habe mich gegen den Himmel und 
gegen dich versündigt; ich bin nicht 
mehr wert, dein Sohn zu sein.

Frohe Botschaft

Der Vater aber sagte zu seinen 
Knechten: Holt schnell das beste 
Gewand und zieht es ihm an, steckt 
einen Ring an seine Hand und gebt 
ihm Sandalen an die Füße! Bringt 
das Mastkalb her und schlachtet es; 
wir wollen essen und fröhlich sein. 
Denn dieser, mein Sohn, war tot 
und lebt wieder; er war verloren und 
ist wiedergefunden worden. Und sie 
begannen, ein Fest zu feiern. 
Sein älterer Sohn aber war auf dem 
Feld. Als er heimging und in die 
Nähe des Hauses kam, hörte er Mu-
sik und Tanz. 
Da rief er einen der Knechte und 
fragte, was das bedeuten solle. Der 
Knecht antwortete ihm: Dein Bru-
der ist gekommen und dein Vater 
hat das Mastkalb schlachten lassen, 
weil er ihn gesund wiederbekom-
men hat. Da wurde er zornig und 
wollte nicht hineingehen. Sein Vater 
aber kam heraus und redete ihm gut 
zu. 
Doch er erwiderte seinem Vater: Sie-
he, so viele Jahre schon diene ich dir 
und nie habe ich dein Gebot über-
treten; mir aber hast du nie einen 
Ziegenbock geschenkt, damit ich 
mit meinen Freunden ein Fest feiern 
konnte. Kaum aber ist der hier ge-
kommen, dein Sohn, der dein Ver-
mögen mit Dirnen durchgebracht 

Mit dem Satz in der zweiten 
Lesung, dass Gott durch 
uns mahnt, bin ich aufge-

wachsen. Er stand an der Stirnwand 
der Kirche meiner Kindheit. Ich 
konnte ihn früh lesen, aber habe 

ihn nicht ganz 
v e r s t a n d e n . 
Er bewirkte, 
dass ich mich 
wichtig fühlte, 
denn ich soll-
te ja etwas in 
Gottes Namen 
tun. Aber ich 
dachte auch: 

Es wird ernst, als Mahner aufzutre-
ten, und anstrengend, Gesandter an 
Christi Statt zu sein.

So habe ich meinen Glauben ken-
nengelernt: er macht mich wichtig, 
aber es gibt viel zu tun und vielleicht 

wenig zu lachen. Und ich muss se-
hen, dass ich Jesus gerecht werde. 
Ich spürte einen gewissen Druck. 
Erst später, im Studium, habe ich 
den wichtigsten Satz des Abschnitts 
kennengelernt: Gott war es, der in 
Christus die Welt mit sich versöhn-
te, und Gott ist es, der durch uns 
mahnt.

Das hat sich bei mir in den Vor-
dergrund geschoben: Gott hat das 
Entscheidende getan, damit mein 
Leben gelingt. Er hat Jesus auf die 
Welt geschickt und mir damit ein 
Versöhnungsangebot gemacht. Ich 
muss es nur annehmen. Und um-
kehren. Das feiern wir, daran den-
ken wir in der Passionszeit. Das wür-
digen wir durch Fasten.

Mich hat es befreit, dass die Sätze 
dieses Abschnitts sich für mich neu 
geordnet haben. Seitdem spreche 

ich gern über meinen Glauben, und 
ich bin gern ein Gesandter, ein Bot-
schafter Gottes. Denn alles kommt 
von Gott, so heißt es, bevor es Auf-
träge zu verteilen gibt. Wer sich zu 
Christus hinwendet, hat Anteil an 
einer neuen Schöpfung.

Er wird hineingenommen in das 
Neue. Und wie zur Bestätigung heißt 
es noch einmal: Das alles kommt von 
Gott. Mich rettet kein Fasten, kein 
Glaubensbekenntnis, kein Vaterun-
ser und kein Rosenkranz, sondern 
Gottes Freundlichkeit, die in Jesus 
Christus ein Gesicht und in seinem 
Leiden und Sterben und seiner Auf-
erstehung eine Grundlage bekommt.

Das kann, das soll mich erst ein-
mal entlasten. Ich muss mich nicht 
neu erfinden. Ich muss meinem Le-
ben nicht selbst einen Sinn und ei-
nen Wert geben. Ich muss nicht erst 

etwas leisten, um geachtet und an-
genommen zu werden. Ich muss Je-
sus nicht gerecht werden, sondern er 
macht mich gerecht. Ich muss nicht 
Botschafter Gottes sein, damit er 
mich annimmt. Sondern er nimmt 
mich an, so dass ich Botschafter sein 
kann. Ich muss mich nur zu ihm 
hinwenden, einmal und immer wie-
der, mein Gesicht in das Licht dre-
hen, das von Gott kommt. Die Bibel 
nennt das Buße. Eigentlich heißt sie 
„Umwendung“. Das reicht.

Dann kann ich unbefangener 
von Gott reden, erleichtert und 
mit Dank dafür, dass er mich trägt, 
meine Schuld vergibt und meinem 
Handeln Bedeutung verleiht. Dann 
kann ich aufhören, an Pflichten zu 
denken, wenn es um den Glauben 
geht, und mich über das Geschenk 
der Versöhnung zu freuen.

Ins Licht drehen, das von Gott kommt 
von Wolfgang Thielmann

Die Predigt für die Woche
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  Die Rückkehr des Verlorenen Sohnes, Gemälde von Bartolomé Esteban Murillo 
(Ausschnitt, 1667/1670, National Gallery of Art, Washington, DC).   Foto: gem

Sonntag – 27. März 
Vierter Fastensonntag – Lætáre
Messe vom 4. Fastensonntag, Cr, 
eig. Prf, feierlicher Schlusssegen 
(violett/rosa); 1. Les: Jos 5,9a.10–12, 
APs: Ps 34,2–3.4–5.6–7, 2. Les: 2 Kor 
5,17–21, Ev: Lk 15,1–3.11–32; oder 
(mit eig. Prf); 1. Les: 1 Sam 16,1b.6–
7.10–13b, APs: Ps 23,1–3.4.5.6, 2. 
Les: Eph 5,8–14, Ev: Joh 9,1–41 (oder 
9,1.6–9.13–17.34–38)

Montag – 28. März
Messe vom Tag (violett); Les: Jes 
65,17–21, Ev: Joh 4,43–54 

Dienstag – 29. März
Messe vom Tag (violett); Les: Ez 
47,1–9.12, Ev: Joh 5,1–16 

Mittwoch – 30. März
Messe vom Tag (violett); Les: Jes 
49,8–15, Ev: Joh 5,17–30 

Donnerstag – 31. März 
Priesterdonnerstag – Fürbitte

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 4. Woche, vierte Fastenwoche

Woche der Kirche

Messe vom Tag (violett); Les: Ex 
32,7–14, Ev: Joh 5,31–47 

Freitag – 1. April 
Herz-Jesu-Freitag
Messe vom Tag (violett); Les: Weish 
2,1a.12–22, Ev: Joh 7,1–2.10.25–30 

Samstag – 2. April 
Hl. Franz von Páola, Einsiedler,
Ordensgründer
Herz-Mariä-Samstag
Messe vom Tag, Tagesgebet vom 
Tag oder vom hl. Franz (violett); Les: 
Jer 11,18–20, Ev: Joh 7,40–53 

Glaube im Alltag

von Pfarrer 
Stephan Fischbacher

Während meiner Corona-In-
fektion musste ich mich in 
Geduld üben. Da Heimar-

beit nur sehr begrenzt möglich war, 
waren die Tage lang, und ich musste 
zusehen, die Zeit sinnvoll zu nutzen. 
Da nahm ich nach Jahrzehnten wie-
der den Zauberwürfel „Rubik’s 
Cube“ in die Hand. Das ist ein 
Würfel, bei dem man durch richti-
ges Drehen versucht, die sechs ver-
schiedenen Farben des Würfels auf 
die sechs verschiedenen Seiten zu 
sortieren. Gar nicht so einfach, 
denn insgesamt gibt es mehr als 43 
Trilliarden Möglichkeiten. 

Noch nie hatte ich das geschafft. 
Mit großem Eifer fing ich an, aber 
ich kam nur mühsam vorwärts. 
Höchstens eine Fläche schaffte ich, 
so dass ich kurz vor dem Aufgeben 
war. Zum Glück fiel mir ein: Wo-
für gibt es das Internet? Bestimmt 
lassen sich Video-Tutorials finden 
mit wichtigen Schritten, wie man 
den Würfel lösen kann. Tatsächlich 
habe ich eine Schritt-für-Schritt-
Anleitung gefunden. Es ist sicher 
nicht die schnellste Möglichkeit, 
und es ist nicht einfach, sich alle 
Schritte zu merken, besonders ganz 
zum Schluss wird es knifflig. Jedoch 
ist es mir mit dieser Anleitung ge-
lungen, zum ersten Mal den Würfel 
vollständig zu lösen. Die Hilfe habe 
ich gerne angenommen, denn auch 
Rechnen und Schreiben habe ich 
unter Anleitung gelernt. 

Jetzt kann ich einen Zauber-
würfel selbständig lösen und bin 
ein bisschen stolz darauf. Warum 
habe ich es nicht ohne fremde Hilfe 
geschafft? Mir fehlte die Orientie-

rung, ich 
w u s s t e 
nicht, wie 
ich vorge-
hen soll-
te, war unsicher, hatte schon die 
Erfahrung gemacht, dass manches 
Erreichte schnell wieder zerstört 
war. Und immer die Fragen: Geht 
das, was ich mache, in die richtige 
Richtung? Oder bin ich völlig falsch 
unterwegs? Die Anleitung zerlegte 
die vermeintlich unerreichbare Lö-
sung in viele erreichbare Schritte. 

Vom Glauben aus betrachtet, ist  
der Glaubensweg ein Weg zu einem 
großen Ziel, das man für unerreich-
bar hält. Der Weg ist nicht immer 
leicht zu finden. Manchmal ist man 
unsicher, ob das alles stimmt und 
ob es ans Ziel führt. Dann wirkt 
es manchmal zu mühevoll, und oft 
muss man einen neuen Anlauf ver-
suchen. Viele Menschen geben auf, 
manche denken: Das bringt doch 
nichts. 

Aber unsere Begleitung im Glau-
ben ist Jesus Christus selbst. Schon 
in der Bibel sind ihm viele Men-
schen auf seinen Wegen durch das 
Heilige Land gefolgt. Er gibt uns 
die Schritte vor, die wir gehen kön-
nen. Und außerdem gibt es viele 
Menschen, die uns Schrittgeber 
sein können, weil sie ein Vorbild 
sind, oder denen wir ganz einfach 
vertrauen. Manchmal schadet es 
nichts, sich helfen und unterstützen 
zu lassen – auch im Glauben. Dann 
erfüllt sich, was im Psalm verheißen 
ist: „Der Herr festigt die Schritte 
des Menschen, an seinem Weg hat 
er Gefallen“ (Ps 37,23).

Gebet der Woche
Freue dich, Stadt Jerusalem!

Seid fröhlich zusammen mit ihr,
alle, die ihr traurig wart.

Freut euch und trinkt euch satt
an der Quelle göttlicher Tröstung.

(Vgl. Jes 66,10–11)

Eröffnungsvers, von dem der vierte Fastensonntag
„Lætáre – Freue dich“ seinen Namen hat

hat, da hast du für ihn das Mastkalb 
geschlachtet. 
Der Vater antwortete ihm: Mein 
Kind, du bist immer bei mir und 
alles, was mein ist, ist auch dein. 

Aber man muss doch ein Fest feiern 
und sich freuen; denn dieser, dein 
Bruder, war tot und lebt wieder; er 
war verloren und ist wiedergefunden 
worden.

M
ur

ill
o:

 F
ra

nz
 v

on
 P

áo
la

. 
Fo

to
: g

em



„Die Tugend des Alltags ist die Hoff nung, in der man das Mögliche tut 
und das Unmögliche Gott zutraut.“

„Die unbequemste Art der Fortbewegung ist das In-sich-Gehen.“

 „Der, der ich bin, grüßt trauernd den, der ich sein möchte.“

„Gott sei Dank gibt es das nicht, 
was sich 90 Prozent der Menschen unter Gott vorstellen.“

„Glauben heißt: die Unbegreifl ichkeit Gottes ein Leben lang aushalten.“

„Die Bergpredigt verstehen kann nur ein Mensch, der den Mut hat, sich 
selbst radikal in Frage zu stellen – sich selbst, nicht die anderen, nicht nur 

dies und das an sich selbst.“

„Der Fromme der Zukunft wird ein ‚Mystiker‘ sein, einer, der etwas 
‚erfahren‘ hat, oder er wird nicht mehr sein.“

„Unsere Verstorbenen sind nicht die Vergangenen, sondern
die Vorausgegangenen.“

von Karl Rahner

Theologe der Woche

Karl Rahner finde ich gut …
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Karl Rahner

geboren: 5. März 1904 in Freiburg
verstorben: 30. März 1984 in Innsbruck
Gedenken: 30. März

Karl Rahner trat 1922 in den Jesuitenorden ein. Nach 
seinem Studium der Theologie und Philosophie wur-
de er 1937 Privatdozent, 1948 ordentlicher Profes-
sor für Dogmatik in Innsbruck und 1964 Nachfolger 
Romano Guardinis auf dem Lehrstuhl für Christliche 
Weltanschauung in München. Ab 1967 wirkte er als 
Professor für Dogmatik in Münster und von 1973 bis 
1982 als Professor für Grenzfragen von Theologie 
und Philosophie an der Philosophischen Hochschule 
der Jesuiten in München. Während des Zweiten Vati-
kanischen Konzils war er Konzilstheologe des Wiener 
Kardinals Franz König. Aus seiner Feder stammen 
etwa 4000 Artikel, er war weiterhin beteiligt an der 
Herausgabe von mehreren theologischen Standard-
werken. Karl Rahner gilt als einer der bedeutendsten 
Theologen des 20. Jahrhunderts. red

Der Alltag 
als
geistlicher 
Lehrer

W O R T E  D E R  T H E O LO G E N :
K A R L  R A H N E R

„ … weil er über das Gebet als Hilfe 
in einer Weise spricht, die inspiriert, 
statt ein schlechtes Gewissen zu 
machen. Hier in einem Text, der aus 
seinen legendären Fastenpredigten 
im Hungerwinter 1946 stammt: ‚Von 
der Not und dem Segen des Gebetes‘. 
Der Alltag als spiritueller Lehrmeis-
ter! ‚Den Alltag beten‘ heißt nicht, 
dem Alltag zu entfl iehen. Das wäre 
vergeblich, wir werden ihn nie los. 
Was mich immer wieder überzeugt: 
Rahner redet nicht einfach ‚fromm‘ 
daher.“

Pater Andreas R. Batlogg SJ, Mün-
chen, Mitherausgeber des Rahner-
Lesebands „Im Alltag nicht alltäg-
lich werden“ (2019)

„Wie wird der Alltag selbst zum Gebet?“

Dazu schreibt Karl Rahner: „Durch 
Selbstlosigkeit und Liebe. Ach, wenn wir 
willige und verständige Schüler wären, 

wir könnten für den inneren und geistlichen 
Menschen keinen besseren Lehrmeister haben 
als den Alltag! Die langen, gleichen Stunden, 
die Monotonie der Pfl icht, die Arbeit, die 
jedermann selbstverständlich fi ndet, das lange 
und bittere Mühen, für das niemand dankt, 
das Verbraucht- und Geopfertwerden des 
Alters, die Enttäuschungen und Misserfolge, 
die Missverständnisse und die Verständnislo-
sigkeiten, die unerfüllten Wünsche, die kleinen 
Ver demütigungen, die unvermeidliche Recht-
haberei des Alters gegen die Jugend, die ebenso 
unvermeidliche Herzlosigkeit der Jugend gegen 
das Alter, die kleinen Beschwerden des Leibes, 
die Unfreundlichkeit des Wetters, die Rei-
bungen eines engen Zusammenlebens, solche 

und tausend andere Dinge, die den Alltag 
füllen, wie können sie, wie könnten sie den 
Menschen still und selbstlos machen, wenn er 
auf diese so menschliche und doch so göttliche 
Pädagogik einginge, wenn er ja sagte, wenn er 
sich nicht wehrte, wenn er solchen Alltag klag-
los und selbstverständlich, und ohne Aufhebens 
daraus zu machen, auf sich nähme als das, was 
einem selbstverständlich gebührt! Und wenn 
der Mensch so seine Ichhaftigkeit durch den 
Alltag zerstören ließe, langsam, aber sicher – 
oh, die Führung Gottes im Alltag ist an sich 
von einer unheimlichen Treff sicherheit –, dann 
würde im Herzen von selbst die Liebe zu Gott 
erwachen, eine stille und keusche Liebe.

Es kommt alles darauf an, wie wir den Alltag 
bestehen. Er kann alltäglich machen. Er kann 
aber auch uns frei von uns selbst machen wie 
sonst nichts. Brächten wir aber dieses Frei- 
und Selbstloswerden fertig, dann würde diese 
Liebe, die dann von selbst entsteht, durch 

alle Dinge hindurch, mitten durch das Herz 
der Dinge hindurch sich hinausschwingen in 
die unendlichen Weiten Gottes in Sehnsucht 
und heiligem Verlangen und auch noch all die 
verlorenen Dinge des Alltags mitnehmen als 
Lobgesang der göttlichen Herrlichkeit. Das 
Kreuz des Alltags, an dem allein eigentlich 
unsere Selbstsucht ganz sterben kann, weil sie 
unauff ällig gekreuzigt werden muss, wenn sie 
sterben soll, würde der Aufgang unserer Liebe 
werden, weil sie von selbst ersteht aus dem 
Grabe unseres eigenen Ichs. Und wenn alles 
im Alltag solches Sterben wird, wird alles im 
Alltag Aufgang der Liebe. Dann wird der ganze 
Alltag Atmen der Liebe, Atmen der Sehnsucht, 
der Treue, des Glaubens, der Bereitschaft, der 
Hingabe an Gott, wird der Alltag, wirklich er 
selbst, wortloses Gebet!“

Zusammengestellt von
Abt em. Emmeram Kränkl;

Fotos: KNA, SJ-Bild/Pia Dyckmans     
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WASHINGTON – Der Krieg in 
der Ukraine steigert bei zu Funda-
mentalismus neigenden Christen 
in den USA die Erwartung an das 
Kommen der Endzeit. Manch ei-
ner glaubt, die letzten Tage seien 
angebrochen. Dabei halten promi-
nente Evangelikale den russischen 
Machthaber für einen besonderen 
Akteur im göttlichen Plan.

Während die Aktienkurse nach 
dem Einmarsch Russlands in die 
Ukraine abstürzten, setzte der 
„Rapture“- Index zu einem Höhen-
fl ug an. Zwei Wochen nach dem 
russischen Angriff  steht er bei einem 
Wert von 187. Demnach ist die 
Welt nur noch 13 Punkte von der 
Wiederkunft Jesu entfernt. Dann 
werden die Gerechten in den Him-
mel gerettet, die Zurückgelassenen 
erwartet die ewige Verdammnis. So 
sehen es zumindest christliche Fun-
damentalisten in den USA.

Bereits nach dem 11. September 
stand der Index schon einmal bei 
182 Punkten. Zuletzt ließen dann 
die großen Flächenbrände, Stürme 
und Fluten, vor allem aber die Co-
rona-Pandemie die Endzeit-Kurse 
steigen.

Der 91-jährige Gründer des 
„Christian Broadcasting Network“ 
CBN, Pat Robertson, interpretier-
te seinerzeit die Terror anschläge 
auf New York und Washington als 

dieser der „Antichrist“ sei. Putin 
spaltet die Gemüter. Wie Trump 
bewundern einige Evangelikale den 
ehemaligen KGB-Agenten, der sel-
ber nicht gläubig ist, aber weiß, was 
seine orthodoxen Kirchenführer in 
Moskau hören wollen.

Laut Brown jedenfalls ist Putin 
nicht der „Antichrist“, weil die Welt 
gegen ihn sei. Die Bibel hingegen 
spreche davon, dass der „Antichrist“ 
überall bewundert werde. Umfra-
gen zeigen, dass etwa die Hälfte (47 
Prozent) der weißen Evangelikalen 
Russland als feindliche Macht sieht. 
Mehr als zwei von drei (68 Prozent) 
unterstützen Sanktionen.

Der ehemalige Ethik-Chef der 
Southern Baptists und Herausge-
ber des einfl ussreichen Evangelika-
len-Magazins „Christianity Today“, 
Russell Moore, fühlt sich durch 
diese Erhebungen bestätigt. Er sehe 
unter den Kirchgängern insgesamt 
nicht diese Endzeit-Erwartung. 
� eologisch seien solche Lehren 
„falsch und schädlich für das Zeug-
nis der Kirche“.

Im Stil des Ex-Präsidenten
Ein anderer Kenner der Evange-

likalen-Welt, Randall Balmer vom 
Dartmouth College, meint, das Ge-
rede Putins über seine Nuklearwaf-
fen habe bei denen, die für solches 
Denken empfänglich seien, sicher 
Erwartungen befl ügelt. Trumps 
langjähriger Vertrauter Pastor Ro-
bert Jeff  ress von der „First Baptist 
Church“ in Dallas beantwortet 
die Frage nach der bevorstehenden 
Schlacht von Armageddon ganz im 
Stil des Ex-Präsidenten. „Wir leben 
in den letzten Tagen“, verkündet der 
Prediger. „Wir leben seit den ver-
gangenen 2000 Jahren in den letzten 
Tagen.“ Bisher habe noch niemand 
in seiner Gemeinde die Bunker be-
zogen.  � omas Spang

BIBLISCHE PROPHEZEIUNGEN

Noch 13 Punkte bis zur Endzeit
US-Evangelikale spekulieren seit Kriegsbeginn über Putins Rolle beim Kommen Christi

„Strafe Gottes“ für die Lebensweise 
der Amerikaner. Auch diesmal sieht 
er einen göttlichen Plan am Werk. 

Wladimir Putin fühle sich „durch 
Gott berufen“, die Ukraine anzu-
greifen, sagt er. Putin möge sich 
dessen nicht bewusst sein, aber sein 
Handeln werde zu der Endschlacht 
um Israel führen, prophezeit das 
Urgestein der US-Fundamentalis-
ten. Wie andere Endzeit-Prediger 
bezieht sich Robertson auf die Pro-
phezeiungen im Buch Ezechiel des 
Alten Testaments.

Kalifornische Megakirche
In gespannter Erwartung ist auch 

Pastor Greg Laurie von der „Har-
vest Christian Fellowship“, einer 
Megakirche in Riverside im Süden 
Kaliforniens. Nachdem er eine Co-
rona-Infektion überstanden hat, 
glaubt er nun, „dass wir in den letz-
ten Tagen leben“. Er sei fest davon 
überzeugt, „dass Jesus Christus jeden 
Moment wiederkommen kann“.

Der Pastor, der zum evangelika-
len Beraterkreis Donald Trumps ge-
hörte, meint, immer mehr Zeichen 
deuteten auf eine Erfüllung der 
Schriften hin. Dazu gehörten die 
Pandemie und jetzt auch der Krieg 
in der Ukraine. Die Ereignisse seien 
„prophetisch bedeutsam“, predigte 
Laurie nach dem Überfall Putins. 
„Wir sollten in den Himmel schau-

en und uns daran erinnern, dass 
Gott unsere Geschicke kontrolliert.“

Für den Moderator des christli-
chen Radioprogramms „� e Line 
of Fire“, Michael Brown, liegen die 
Gründe für den Anstieg des End-
zeit-Index auf der Hand. „Wenn sie 
sowieso schon denken, dass wir am 
Ende der Zeit leben und sie den mo-
ralischen Niedergang Amerikas und 
die Marginalisierung der Kirche se-
hen, dann gehört nicht viel dazu, die 
Waage zu neigen“, sagte Brown der 
„Washington Post“.

Welche Rolle Putin genau spielt, 
ist unter Fundamentalisten aller-
dings umstritten. In evangelikalen 
Kreisen galten ehemalige Führer 
der Sowjetunion oft als Agenten des 
Bösen. Einige interpretierten das 
Geburtsmal Michail Gorbatschows 
auf der Stirn als Zeichen dafür, dass 

Pastor Robert Jefress 
(rechts) begrüßt den 
damaligen US-Präsi-
denten Donald 
Trump bei einem 
Konzert der First 
Baptist Church. 

Fotos: Imago/UPI 
Photo, Imago/Zuma 
Wire

Teilnehmer beten bei einer Großveranstaltung 
mit Pastor Greg Laurie von der Harvest Church in 
Riverside/Kalifornien.  
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BUDAPEST – Die Masken, die 
seit Beginn der Corona-Pandemie 
als federleichte Begleiter ebenso 
unverzichtbar schienen wie Perso-
nalausweis und Kreditkarte, sind 
in vielen Ländern Europas quasi 
über Nacht zu Auslaufmodellen 
geworden – anders als in Deutsch-
land. Wie fühlt sich das neue Frei-
heitsgefühl an? Ein Beispiel aus 
Ungarn.

Hat er überhaupt noch eine Mas-
ke dabei? Bei der Frage kräuselt Pe-
ter Balogh die Stirn und wühlt in 
den Tiefen seiner Umhängetasche. 
„Ich glaube ja“, sagt der 56-jährige 
Stadtführer aus Budapest, wird aber 
letztlich nicht fündig. Für ihn, seine 
knapp zehn Millionen Landsleute 
und alle Reisenden ist die Masken-
pflicht vorbei: ob in Kirchen, Bus-
sen, Straßenbahnen, Hotels, Restau-
rants, Geschäften. 

Ungarn ist damit in der zweiten 
Märzwoche eines der Pionierlän-
der bei der Aufhebung der Coro-
na-Maßnahmen gewesen. Freiwillig 
setzt kaum jemand mehr die Maske 
auf. Touristenführer Balogh verspürt 
nun „ein wirklich schönes Gefühl“, 
das ihn nicht im Geringsten beun-
ruhigt. Die Inzidenzen oder Hospi-
talisierungsraten sind seit den Lo-
ckerungen nicht gestiegen.

Die Spaltung überwunden
Ausgedient haben auch die Co-

vid-Pässe, die man nirgendwo mehr 
vorzeigen muss. Für Gäste aus dem 
Ausland sind zudem sämtliche Ein-
reiseregeln entfallen, selbst Schnell-
tests sind nicht mehr nötig. Damit 
sind in Ungarn alle Menschen – ob 
geimpft oder nicht geimpft – wieder 
gleich. Die coronabedingte Spaltung 
der Gesellschaft hat das Land auf 
diese Weise offenbar überwunden.

Der verpflichtende Mund-Nasen- 
Schutz ist auch beim Personal in 
Hotellerie und Gastronomie entfal-
len: ob Kellner, die das Essen servie-
ren, oder Barkeeper, die die Cock-
tails mixen. Das Gewohnheitstier 
Mensch muss sich nun wieder um-
gewöhnen. Hatte man bis vor zwei 
Jahren das Tragen von Masken für 
eine Art Science-Fiction gehalten 
oder bestenfalls aus Asien gekannt, 
verkehrt sich das Ganze nun ins Ge-
genteil.

Mitte März wurde die Staatsoper 
in Budapest nach Jahren der Schlie-
ßung wiedereröffnet. Bei Aufführun-

NEUE ALTE NORMALITÄT

„Ein wirklich schönes Gefühl“
Pionierland Ungarn: Wo die Corona-Maßnahmen der Vergangenheit angehören

gen sitzt man wieder dicht an dicht, 
aber trotzdem ohne Maske – wie vor 
Corona. Und wenn der Bariton in 
einem Überraschungsmoment der 
Inszenierung beginnt, gleich neben 
den ersten Reihen seine Stimme in 
den Raum zu schmettern, werden 
die vielgescholtenen Aerosole fast 
greifbar. Aber hatte man sich vor 
2020 darüber jemals ernsthaft Ge-
danken gemacht? 

Während die Ungarn buchstäb-
lich ein neues Freiheitsgefühl atmen 
und im Südwesten Europas auch 
die Spanier längst wieder auf den 
Straßen feiern und freudig der Wie-
dergeburt ihrer Volksfeste entgegen-
sehen, ist in Deutschland noch die 
Einführung einer Impfpflicht im 
Gespräch. Das fordert zu Fragen 
heraus. Kann man es mit Vorsichts-
maßnahmen übertreiben? Können 
dauerhafte Warnungen überzogen 
sein und Ängste schüren? Wie sollte 
eine Exit-Strategie aussehen? 

In Budapest ist Stadtführer Ba-
logh jedenfalls froh, dass „man das 
mit den Masken losgeworden ist“ 
und nun wieder die Mimik seiner 
Mitmenschen erkennt. Der Kontakt 
zu anderen Leuten sei „erheblich er-
schwert“ gewesen. Immerhin „einen 
Vorteil“ habe die Maske gehabt, sagt 
Balogh und schmunzelt dabei: „Ich 
musste mich nicht täglich rasieren.“

 Andreas Drouve

  
Maskenfrei in der Straßenbahn: 

in Ungarn längst wieder Normalität, in 
Deutschland noch Zukunftsmusik.

  Ob in Cocktailbar, Restaurant oder Hotel: Einen Mund-Nasen-Schutz trägt in Ungarn fast niemand mehr. Fotos: Drouve

  Touristenführer Peter Balogh ist froh, keine Corona-Maske mehr tragen zu müssen. 
Allerdings müsse er sich nun wieder rasieren, beklagt er schmunzelnd.
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PRETORIA – Ersatzmilch rettet 
Babyleben. Für viele Mütter, die 
aus gesundheitlichen Gründen auf 
die künstliche Nahrung angewie-
sen sind, bleibt der Gang in den 
Supermarkt die einzige Alternative 
zum Säugen. Allerdings nährt die 
Milch aus der Dose auch eine Mil-
lionenindustrie. Und die versteht 
es, junge Frauen durch „aggressives 
Marketing“ von ihren Produkten 
zu überzeugen. Zu diesem Schluss 
kam eine Studie der Weltgesund-
heitsorganisation (WHO) und des 
UN-Kinderhilfswerks Unicef.

Demnach fördere die  Industrie 
mit „enormen Werbeetats“ und 
„unter bewusster Verzerrung wissen-
schaftlicher Fakten“ den Konsum 
von Ersatzprodukten, heißt es von 
der WHO. Frauen wollen nur das 
Beste für ihr Kind – dieser Instinkt 
werde „gezielt ausgenutzt“, um das 
Geschäft anzukurbeln. Die Lang-
zeitfolgen dieses übermäßigen Ver-
brauchs von Ersatzmilch seien ver-
heerend, warnen Mediziner – allem 
voran für Entwicklungsregionen. 

„In Südafrika und vielen afrika-
nischen Ländern ist ausschließliches 
Stillen eher die Ausnahme“, sagt die 
Allgemeinmedizinerin Gail Ashford 
vom Donald-Gordon-Lehrkranken-
haus in Johannesburg. Aus ihrem 
Berufsalltag weiß sie: Die meisten 
Babys in Südafrika erhalten nur 
wenig Brustmilch, dafür wird „sehr 
früh“ künstliche Nahrung gereicht. 

Risiko des Babys steigt
Dadurch steige das Risiko des Ba-

bys, im ersten Lebensjahr an Lungen-
entzündung oder Diarrhö zu erkran-
ken. Umgekehrt stärke Brustmilch 
das Immunsystem von Säuglingen 
so sehr, dass das Gesundheitsminis-
terium am Kap sogar HIV-positiven 
Müttern empfehle, ihre Kinder zu 
stillen. „Die Situation in Afrika ist 
einzigartig: Kinder in dieser Region 
sind besser dran, wenn sie auch nur 
ein wenig Brustmilch erhalten an-
statt gar keine“, sagt Ashford. 

WHO und Unicef halten in ih-
rer Studie fest: Nicht Ersatzmilch 
an sich, sondern ihre Vermarktung 
sei das Problem. Diese verhinde-
re, dass Mütter eine „informierte 
Entscheidung“ über die Ernährung 
ihres Kindes tre� en können. Außer-
dem beschränke sich das Marketing 
der Hersteller nicht auf Plakat- oder 
Fernsehwerbung, sondern beginne 

ÄRZTIN: BESSER WENIG STILLEN ALS GAR NICHT

Dosenmilch bremst Entwicklung 
UN-Studie warnt vor „aggressiver“ Werbung für künstliche Säuglingsnahrung

schon auf der Entbindungsstation. 
„In Mexiko, Südafrika und Vietnam 
erzählten Gesundheitsarbeiter, dass 
einige Privatkrankenhäuser mit ei-
ner bestimmten (Ersatzmilch)-Mar-
ke in Verbindung stehen und dafür 
bezahlt werden, sie zu bewerben“, 
heißt es in der Studie.

Der Arzt empfi ehlt
Rund 8500 Mütter in acht Län-

dern wurden für die Untersuchung 
befragt. In Marokko berichtete jede 
fünfte Mutter, von Ärzten oder P� e-
gern kostenlose Probepackungen 
an Ersatzmilch erhalten zu haben. 
Eine Schwangere in der nigeriani-
schen Stadt Lagos erzählte: „Wenn 
der Arzt es emp� ehlt und ich merke, 
dass es meinem Kind guttut, ver-
traue ich darauf.“ 

Weltweit werden nur 44 Prozent 
aller Säuglinge unter sechs Mona-
ten ausschließlich gestillt. Der Rest 
bekommt Ersatzmilch – gemäß 
WHO-De� nition ein „stark verar-
beitetes künstliches Produkt“ aus 
Tiermilch, Sojabohnen und P� an-
zenölen. Dass viele Mütter freiwil-
lig darauf zurückgreifen, führen die 
UN-Organisationen auf die Werbe-
strategien zurück. 

Dabei sei die Vermarktung von 
Ersatzmilch „nicht zu vergleichen 
mit jener von Shampoo, Schuhen 
oder Kühlschränken“, heißt es von 
WHO und Unicef. Sie betonen: 

„Ernährungsgewohnheiten von Kin-
dern in den ersten drei Lebensjahren 
tragen entscheidend zu ihrem Über-
leben, ihrer Gesundheit und ihrer 
lebenslangen Entwicklung bei.“ 

Ärztin Ashford glaubt, der Er-
satzmilchboom bremse auch die 
Langzeitentwicklung von ärmeren 
Ländern. Eine ausschließliche Er-
nährung mit der Dosenmilch förde-
re nämlich Übergewicht, Bluthoch-
druck und Diabetes im 40. und 50. 
Lebensjahr. Das wiederum belaste 
die Gesundheitssysteme und die 
Produktivität der Länder. Die WHO 
schätzt, durch vermehrtes Stillen 
könnten weltweit jährlich 800 000 
Kinderleben gerettet werden. 

Jedes dritte Baby gestillt
Afrikanische Regierungen haben 

die volkswirtschaftlichen und sozia-
len Vorteile des Stillens erkannt. 
In Nigeria, wo nur 29 Prozent der 
Säuglinge ausschließlich Mutter-
milch erhalten, riefen Gesundheits-
behörden dazu auf, „Verantwortung 
zu übernehmen und gemeinsam 
Bewusstsein zu scha� en“: Arbeit-

geber und Politiker müssten Mütter 
von den Vorteilen der Muttermilch 
überzeugen, ebenso Nachbarn und 
religiöse Führer. Ähnliche Appelle 
kommen von den Behörden in Süd-
afrika und Somalia, wo jeweils nur 
jedes dritte Baby gestillt wird. 

Für WHO und Unicef gehen die 
Aufrufe nicht weit genug – erst recht 
nicht jene, die sich auf die jährliche 
„Woche des Säugens“ in den ersten 
sieben Augusttagen beschränken. 
Die UN-Agenturen fordern Gesetze 
gegen die missbräuchliche Ersatz-
milch-Werbung, um den „Schaden 
für Kind, Mutter, Menschenrech-
te, Gesellschaft, Wirtschaft und 
Umwelt“ zu verringen. Schon eine 
schlichte einfarbige Verpackung der 
Produkte könne helfen. 

Nicht zuletzt müssten Ärzte, P� e-
ger und Geburtshelfer in die Ver-
antwortung gezogen werden. Diese 
dürften nicht länger o� ensichtlich 
oder unterschwellig Werbung für 
Ersatzmilch machen.

Markus Schönherr
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Eine Mutter im afrikani-
schen Malawi stillt ihr Kind. 

Weltweit erhalten nur 44 
Prozent der Säuglinge unter 
sechs Monaten ausschließ-

lich Muttermilch.
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DAS GEHEIMNIS VON HINTERKAIFECK

Ein Jahrhundert-Verbrechen
Ungelöster Sechsfachmord auf oberbayerischem Einödhof gibt seit 1922 Rätsel auf

WAIDHOFEN – „Gottloser Mör-
derhand fiel am 31. März 1922 
die Familie Gabriel-Gruber von 
Hinterkaifeck zum Opfer“. So 
lautet die Inschrift auf der mo-
numentalen Grabstele, die auf 
dem Friedhof im oberbayerischen 
Waidhofen südlich von Ingol-
stadt an die Opfer des mysteriö-
sen Sechsfachmordes erinnert, der 
sich jetzt zum 100. Mal jährt. Bis 
heute ist ungeklärt: War es eine 
Beziehungstat, ein Raubmord, ein 
politischer Mord? 

Spielte der Inzest zwischen dem 
Austragsbauern Andreas Gruber 
und seiner verwitweten Tochter 
Viktoria Gabriel eine Rolle? Oder 
war er in illegale Waffengeschäfte 
verwickelt? Hatte sein Schwieger-
sohn Karl Gabriel, im Dezember 
1914 angeblich im Ersten Weltkrieg 
in Russland gefallen, doch überlebt 
und die Familie aus Eifersucht be-
ziehungsweise Rache ausgelöscht? 

Rund 100 Tatverdächtige
Die Tatnacht jährt sich am letz-

ten Märztag zum 100. Mal. Der 
oder die Mörder sind nie ermittelt 
worden. Umso mehr wird speku-
liert und diskutiert, insbesondere im 
Internet. Rund 100 Tatverdächtige 
gab es, dazu etliche Mordtheorien, 
Anklage wurde jedoch nie erho-
ben, 1955 die Polizeiakten offiziell 
geschlossen. Einigkeit herrscht nur 
darin, dass die Ermittlungsarbeit der 
Polizei selbst für die damalige Zeit 
nicht optimal war. 

Verschiedene Umstände hatten 
die Arbeit erschwert. So vergingen 
vier Tage, ehe die Leichen der Op-
fer auf dem Einödhof entdeckt wur-
den. Es wurden nur fünf Tatortfotos 
angefertigt und durch Schaulustige 
waren die meisten Spuren bereits 
zerstört. Die Kriminalpolizei aus 
München kam schlicht zu spät. Wie 
sie rekonstruierte, waren die Bewoh-
ner des Einödhofs wahrscheinlich 
am frühen Abend des 31. März, 
einem Freitag, ermordet worden. 
Vermutlich war ein Rind im Stall 
losgebunden worden, um die Opfer 
dorthin zu locken. 

Dort wurden Viktoria Gabriel 
(35), ihre Eltern Cäzilia (72) und 
Andreas Gruber (63) sowie ihre sie-
benjährige Tochter Cäzilia nachei-
nander mit einer Reuthaue erschla-
gen, dann auf einen Haufen gelegt 
und mit einer Tür abgedeckt. An-

schließend drangen der oder die Tä-
ter in das Haus ein und erschlugen 
den zweieinhalb Jahre alten Josef im 
Schlafzimmer seiner Mutter Vikto-
ria in seinem Stubenwagen, außer-
dem die Magd Maria Baumgartner 
(44), die just an diesem Nachmittag 
ihren ersten Arbeitstag hatte, in de-
ren Schlafzimmer. 

Dass die Leichen so spät entdeckt 
wurden, hat auch damit zu tun, dass 
die Kaifecker als Eigenbrötler gal-
ten. Es hatte mehrere Anzeichen ge-
geben, dass auf dem Hof etwas nicht 
stimmte. So hatten Kaffeeverkäufer 
niemanden angetroffen, ein Mon-
teur reparierte auf dem Hof einen 
Motor und sah während der stun-
denlangen Arbeit niemanden. 

Am Sonntag fiel auf, dass die 
Familie nicht zum Gottesdienst ge-
kommen war. Zudem fehlte Cäzilia 
am Montag und Dienstag in der 
Schule. Das Vieh scheint allerdings 
noch nach dem Mordabend versorgt 
worden zu sein. Auch der aufge-
brauchte Brotvorrat und frisch an-
geschnittenes Fleisch aus der Spei-
sekammer deutete daraufhin, dass 
sich noch jemand länger auf dem 
Hof aufgehalten hatte oder zeitweise 
dorthin zurückgekehrt war. 

Mysteriös war auch die Vorge-
schichte. Es schien, als habe sich 
Andreas Gruber bedroht gefühlt. 
Jedenfalls hatte er in den Tagen 
vor dem Mord von Spuren im 
Schnee berichtet, die zum Hof hin, 
aber nicht wieder wegführten. Ein 
Haustürschlüssel wurde vermisst, 
Einbruchsspuren gab es an Futter-
kammer und Motorenhäuschen, im 
Dachboden sollen Schritte zu hören 
gewesen sein. Später fand die Polizei 
Mulden im Heu, wo sich offensicht-
lich Personen aufgehalten hatten. 

Verhinderte Hochzeit
Zu den Hauptverdächtigen ge-

hörte der Nachbar Lorenz Schlitten-
bauer, Ortsvorstand von Gröbern, 
der gemeinsam mit seinen Nach-
barn Michael Pöll und Jakob Sigl die 
Leichen entdeckte. Schlittenbauer 
hatte ein Verhältnis mit Viktoria 
Gabriel und wollte sie heiraten, was 
ihr Vater wohl verhinderte. Ob der 
kleine Josef Schlittenbauers Sohn 
war oder womöglich das Ergebnis 
eines Inzestverhältnisses Viktorias 
mit ihrem Vater, bleibt unklar. 

Schlittenbauer hatte die Vater-
schaft wohl auf Bitten Viktoria Gab-
riels anerkannt, zahlte aber keinen 

  Zwei der fünf Tatortfotos, die die Polizei 1922 in Hinterkaifeck aufnahm. Im Bild 
rechts: eines der Sterbebilder, von denen verschiedene Varianten existierten. Dieses 
stammt aus der Sammlung des Bayerischen Landesvereins für Familienkunde.
 Fotos/Repro: Hammerl (4), BLF-Archiv

  Unweit der einstigen Hofstelle Hinterkaifeck erinnert ein Marterl an die Bluttat.

  Im Bayerischen Polizeimuseum in Ingolstadt zeigt ein Modell das ungefähre Aus-
sehen des Einödhofs. Der reale Hof wurde 1923 abgerissen.
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Unterhalt für das Kind. Viktoria 
und ihr Vater waren zweimal wegen 
Blutschande vor Gericht gestanden. 
1915 waren sie verurteilt worden: 
sie zu einem Monat, er zu einem 
Jahr Zuchthaus. 1920 hatte das Ge-
richt sie freigesprochen. 

Eine neue Theorie, wer der Mör-
der war, hat der Schweizer Buchau-
tor Dölf Köppel entwickelt. Er geht 
von einer Indizienkette aus, in deren 
Mittelpunkt die Tatwaffe steht – 
oder vielmehr: die Tatwaffen, denn 
Gruber habe andere Verletzungen 
erlitten. Darauf aufbauend glaubt 
der Autor, dass Andreas Gruber erst 
seine Familie erschlug und dann im 
Streit mit Schlittenbauer durch ei-
nen Unfall ums Leben kam. 

Köppel hat zwei Bücher über den 
Fall Hinterkaifeck geschrieben: den 
Roman „Lerchenstimme“ und das 
Sachbuch „Der Gruber war’s“. Der 
Kriminalroman ist Grundlage für 
das Drehbuch „Die Lerche von Hin-
terkaifeck“. Das Theaterstück wird 
vom Neuburger Volkstheater am 
Freitag, 8. Juli, im Freilichtmuseum 
am Haus im Moos in Kleinhohen-
ried uraufgeführt. „Lerche von Hin-
terkaifeck“ wurde Viktoria Gabriel, 
die im Kirchenchor sang, aufgrund 
ihrer schönen Stimme genannt.

„Unsagbare Tragödie“
„‚Die Lerche von Hinterkaifeck‘ 

ist nicht einfach eine Geschichte, 
sondern eine unsagbar schreckliche 
Tragödie, wie sie schlimmer nicht 
sein könnte“, sagt Köppel. Für ihn 
ist „das Wichtigste die Tragödie der 
Liebesgeschichte zwischen Lorenz 
Schlittenbauer, der sie liebte, und 
Viktoria Gabriel, deren Vater die 
Tochter nicht gehen lassen wollte“.

Der einstige Einödhof der Fami-
lie Gabriel-Gruber, ein paar hundert 
Meter westlich des kleinen Dorfs 
Gröbern, wurde 1923 abgebrochen. 
Nach der Bluttat wollte niemand 
mehr dort wohnen. Große Acker-
flächen liegen heute dort, wo einst 
Hinterkaifeck war. Nur ein einsames 
Marterl, eine kleine Andachtsstätte, 
erinnert an den Tatort eines Verbre-
chens, das seinesgleichen sucht.

  Andrea Hammerl

  Die schwarze Stele auf dem Friedhof Waidhofen markiert das Grab der getöteten 
Familie Gabriel-Gruber.  Foto: Hammerl

  Erzbischof Conrad Gröber. Foto: KNA

FREIBURG – War Conrad Gröber 
(1872 bis 1948) ein Steigbügelhal-
ter der Nationalsozialisten? Oder 
einer der wenigen Kirchenführer, 
die gegen Adolf Hitlers Regime 
protestierten? Zum 150. Geburts-
tag des im Volksmund „brauner 
Conrad“ genannten Erzbischofs 
von Freiburg gehen die Histori-
kerdebatten weiter.

Zuletzt brandete die  Diskussion  
wieder auf. Der neue Vorwurf: Grö-
ber habe eine Jüdin an die Nazis 
verraten. Muss der charismatische 
Prediger also als Antisemit in Erin-
nerung bleiben? Oder war er nicht 
eher einer der wenigen Kirchenfüh-
rer, der früh gegen die systematische 
Euthanasie-Mordaktion an Behin-
derten, konkret gegen die Verschlep-
pung von Kranken im südbadischen 
Emmendingen, protestierte?

Gröber stammte aus einer Hand-
werkerfamilie. Er studierte in Frei-
burg und wechselte dann auf das 
Germanicum in Rom. 1897 wurde 
Gröber zum Priester geweiht, war 
Gemeinde pfarrer in Ettenheim und 
Karlsruhe, dann Münsterpfarrer 
in Konstanz und Domkapitular in 
Freiburg und einer der ersten Rund-
funkprediger. 1931 wurde Gröber 
Bischof von Meißen, wechselte aber 
schon ein Jahr später als Freiburger 
Erzbischof zurück in seine Heimat.

Im Förderverein der SS
Nach Hitlers Machtergreifung 

1933 hoffte Gröber auf eine Ko-
operation mit den Nazis und trat 
dem Förderverein der SS bei. In 
seinen Predigten nutzte er mitunter 
antisemitische Sprachbilder. Laut 
dem Historiker Wolfgang Proske 
ließ Gröber kirchliche Gebäude bei 
„vaterländischen Anlässen“ mit der 
Hakenkreuzfahne beflaggen. Auch 
im Religionsunterricht sei der Hit-
lergruß üblich gewesen. Badische 
Nazi-Größen seien bei katholischen 
Prozessionen mitmarschiert.

Auf der anderen Seite unterstützte 
der Erzbischof die Caritas-Aktivistin 
Gertrud Luckner bei ihren Rettungs-
aktionen für konvertierte Juden. Im 
Nazi-Blatt „Der Alemanne“ folgten 
Angriffe gegen den Kirchenmann, 
weil dieser den katholischen Glau-
ben über die NS-Ideologie stelle. In 
der Silvesterpredigt 1939 griff Grö-
ber Hitler selbst an, weil der sich an 
die Stelle Gottes setzen wolle. Auch 
gegen die NS-Euthanasie protestier-

ZUM 150. GEBURTSTAG

Ein brauner Oberhirte?
Der Freiburger Erzbischof Conrad Gröber und sein 
umstrittenes Verhältnis zum Nationalsozialismus

te der Erzbischof. Trotzdem wagten 
die Nazis bis zuletzt nicht, direkt ge-
gen ihn vorzugehen. 

Zuletzt präsentierte Historiker 
Proske neu entdeckte Dokumente, 
die aus seiner Sicht belegen, dass 
Gröber 1936 und noch einmal 1938 
die ihm bekannte Konstanzer Juris-
tin Irene Fuchs bei den NS-Macht-
habern als „rachenehmende Jüdin“ 
denunziert habe. Hintergrund der 
beiden Briefe war ein Artikel in der 
NS-Zeitung „Der Stürmer“. Darin 
hieß es, Gröber habe ein Verhältnis 
mit Fuchs. Gröber wies die Anschul-
digungen öffentlich zurück. 

Proske interpretiert nun die bei-
den Briefe als Versuche Gröbers, 
Fuchs auf dem kleinen Dienstweg 
aus dem Weg zu schaffen. Andere 
Historiker sehen diese Lesart kri-
tisch. Denkbar sei beispielsweise 
auch, dass die Dokumente von kir-
cheninternen Rivalen Gröbers be-
wusst den NS-Machthabern zuge-
spielt wurden, um dem Erzbischof 
zu schaden.

In der Bischofsstadt Freiburg hat 
2016 eine Historikerkommission 
entschieden, dass die kleine, nach 
Gröber benannte Straße im Schat-
ten des Münsters nicht umbenannt 
werden muss. Stattdessen erklärt nun 
eine Zusatzbeschilderung das Wir-
ken Gröbers nach der NS-Machter-
greifung: „Unterstützte 1933/34 den 
Nationalsozialismus, später entschie-
dener Verteidiger der Kirche gegen 
den Nationalsozialismus.“

 Volker Hasenauer
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Bis auf ein Opfer wurden 
alle mit der Reuthaue 

erschlagen. Daraus wird 
eine neue Theorie zum 

Hergang abgeleitet.
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Filmtipp

Bis 1987 sah das DDR-Strafrecht die 
Todesstrafe vor. Auch wenn das heute 
nahezu unvorstellbar erscheint: Erst 
1981 wurde das letzte Todesurteil auf 
deutschem Boden vollstreckt. Ein „un-
erwarteter Nahschuss“ in der Justiz-
vollzugsanstalt Leipzig machte den 
39-jährigen Stasi-Hauptmann Werner 
Teske zum letzten Menschen, der 
hierzulande hingerichtet wurde. 
Seine Geschichte erzählt das Filmdra-
ma „Nahschuss“, merklich fi ktionali-
siert zwar, aber nichtsdestotrotz er-
schütternd und packend zugleich. Der 
Werner Teske des Films von Franziska 
Stünkel heißt Franz Walter (Lars Eidin-
ger). Wie sein rea les Vorbild macht er 
Karrie re im MfS, dem berüchtigten 
DDR-Minis terium  für Staatssicherheit. 

Rätselhafte Umstände
Geschickt verwebt Regisseurin und 
Drehbuchautorin Stünkel Teskes 
Schicksal – ebenfalls stark fi ktionali-
siert – mit dem des DDR-Fußballnatio-
nalspielers Lutz Eigen dorf (im Film: 
Horst Langfeld), der 1979 in den Wes-
ten fl ieht und vier Jahre später unter 
bis heute rätselhaften Umständen 
ums Leben kommt – mutmaßlich von 
Stasi- Schergen ermordet.
Walter ist Wissenschaftler und könnte 
kaum glücklicher sein: Gerade hat er 
sich mit Corina (Luise Heyer) verlobt, 
in Ost-Berlin wird ihm eine großzü-
gige Wohnung zur Verfügung ge-
stellt, an der Hochschule lockt eine 
Professur. Bevor er die aber antreten 
kann, soll er für die DDR im Westen 
spionieren. Sein Führungsoffi zier 
(Devid Striesow) setzt ihn auf den ge-
fl ohenen Fußballer Langfeld an.
Spion Walter wird immer unwohler 
in seiner Haut, als er detaillierte Ein-
blicke in das skrupellose Vorgehen 
der Stasi erhält. Bald kann er seine 

Einblick in die Abgründe der DDR

Tätigkeit für die rote Diktatur nicht 
mehr mit seinem Gewissen vereinba-
ren und plant, sich selbst in den We-
sten abzusetzen. Zum Verräter wird er 
zwar nicht – aber vom Regime trotz-
dem wie einer behandelt. 
Das Urteil gegen Teske war nicht nur 
moralisch verwerfl ich, es war auch 
juristisch ein Unrechtsurteil – selbst 
nach DDR-Standard: Justizmord im 
Namen der Staatssicherheit. „Nah-
schuss“ ist nicht nur ein Appell gegen 
die Todesstrafe. Er setzt auch dem 
Opfer Werner Teske ein emotionales 
Denkmal. Ein äußerst sehenswertes 
noch dazu. tf

Information
„Nahschuss“ ist bei Alamode Film 
auf DVD (EAN: 4042564217698) und 
Blu-ray (EAN: 4042564219647) er-
schienen und kostet 14 bis 18 Euro.

  Franz Walter (Lars Eidinger) fühlt sich als DDR-Spion zunehmend unwohl. 
Die Filmfi gur beruht auf dem hingerichteten Stasi-Hauptmann Werner Teske.
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  Auf dem Leipziger Südfriedhof ist 
Werner Teske in einem Urnengrab 
beigesetzt.
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ILLERBEUREN – Mit einem 
„Waschbrettsong“ eröffneten Toni 
Katheininger und Anton Huber 
alias die „Königlich priviligierte 
Waschhausvereinigung“ die neue 
Sonderausstellung im Schwäbi­
schen Bauernhofmuseum Illerbeu­
ren. Alles dreht sich dabei um das 
Thema „Sauberkeit zu jeder Zeit! 
Hygiene auf dem Land“. 

In den Eröffnungsreden erinner-
te Edgar Rölz, Mitglied im schwä-
bischen Bezirkstag, daran, wie die 
Sonderausstellung als Gemein-
schaftsprojekt bayerischer Freilicht-
museen entstanden ist. Besucher 
können sie nun bis zum 26. Juni 
im Bauernhofmuseum Illerbeu ren 
bestaunen. Begeistert zeigte sich 
Rölz besonders vom voll ausgestat-
teten Friseursalon aus dem Lindau 
der 1950er Jahre, der auch zeigt, 
wie sich das Verhältnis zum eigenen 
Körper wandelte. Im Gegensatz zu 
heute seien damals übrigens meist 
Herren Kunde gewesen. Vor allem 
Rasieren war gefragt. 

Kein fließendes Wasser
Auch frühe (und spätere) Wasch-

maschinen zeigt die Ausstellung. 
Nicht fehlen darf da die Werbefigur 
„Klementine“, die im Fernsehen er-
klärte, wie man Wäsche nicht nur 
sauber, sondern „rein“ bekommt. 
Dennoch: Die Ausstellung verklärt 
die Vergangenheit nicht, sondern 
lenkt den Blick auf Zeiten, in denen 
vieles noch nicht selbstverständlich 

war – angefangen beim ständig ver-
fügbarem fließenden Wasser. 

Museumsleiter Bernhard Niet-
hammer freute sich über sein 
Lieblingsobjekt, das Mofa „NSU 
Quickly“. Er erzählte von seiner 
Ur-Urgroßmutter, die Hebamme 
war und mit 70 Jahren noch das 
Radfahren lernte. 20 Jahre später 

seien die Geburtshelferinnen aufs 
Mofa umgestiegen, um zu ihren Pa-
tientinnen zu gelangen. Sie hatten 
für die Hausgeburt einen gut ge-
füllten Hebammenkoffer dabei und 
waren speziell geschult, auf Hygiene 
und die Sterilität der Instrumente 
zu achten – ein wichtiger Aspekt, 
denn die Gefahr, die von Bakterien 
und Keimen durch Verschmutzung 
ausging, war allgemein noch weitge-
hend unbekannt.   

Auch die Witwe von Museums-
gründer Hermann Zeller freute sich 
über die Schau, die viele Erinnerun-
gen weckt. Miriam Zeller war früher 
Krankenschwester. Auch im Dorf 
war es wichtig, reinlich zu sein, ins-
besondere beim Milchvieh und der 
Milch. Wenn daraus guter Käse 
hergestellt werden sollte, brauch-
te es viel Hygiene. Auch im Haus 
sei Reinlichkeit stets von Nutzen, 
etwa in der Küche, erzählt Zeller 
mit Blick auf das Konservieren von 
Früchten. Auch diese Themen wür-
den beleuchtet. 

Als Zeitzeugin kann sich Zel-
ler noch gut an die Eröffnung des 
Bauern hofmuseums im Jahr 1955 
erinnern. Während die Entwicklung 
von Landwirtschaft, Dorf und Ge-
werbe rasant voranschritt, verloren 

damals die herkömmlichen Gerät-
schaften an Bedeutung. Ihr Ehe-
mann habe den in ihnen liegenden 
Schatz erkannt und alles wieder in-
standgesetzt, um es für die Nachwelt 
zu erhalten. Ihm sei wichtig gewe-
sen, dass der Bauernstand mit seiner 
vielen Handarbeit geachtet wird. 

Wie zu Omas Zeiten
Inzwischen hat der Bezirk Schwa-

ben das Museum zu einer Museums-
landschaft entwickelt, die immer 
weiter wächst. Bald komme aus dem 
Raum Günzburg ein Schulhaus 
hinzu, sagte Niethammer. Gerade 
für Familien und Kinder bietet das 
Museumsdorf viele Erlebnisse zum 
Mitmachen wie gemeinsames Bas-
teln. Auch zur Sonderausstellung 
hat das Team Gruppenprogramme 
ausgearbeitet. So gibt es unter ande-
rem den Kurs „Wäsche waschen wie 
zu Großmutters Zeiten“ (ab sechs 
Jahren).  Josef Diebolder

Informationen:
Das Museum ist in den Sommermo-
naten (1. April bis 15. Oktober) täglich 
außer montags von 9 bis 18 Uhr geöff-
net. Weitere Informationen finden sich 
unter www.bauernhofmuseum.de.

VON WASCHMASCHINEN UND FRISEURSALONS

Nicht nur sauber, sondern rein
Sonderausstellung im Bauernhofmuseum beleuchtet „Hygiene auf dem Land“

  Zum Friseur zu gehen war schon vor 70 Jahren eine „schicke Angelegenheit“. Im Museum ist ein Friseursalon aus den 1950er 
Jahren zu sehen.   Fotos: Diebolder

  Im Hebammenkoffer war alles, was für eine Hausgeburt benötigt wurde. Die Heb-
ammen waren besonders geschult, auf Hygiene und sterile Instrumente zu achten. 
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TÜRKHEIM – Zu Kakteen und 
anderen Sukkulenten, die einen 
viele Jahre begleiten, entwickeln 
nicht nur Botaniker, sondern 
auch Sammler mitunter ein inni-
ges Verhältnis. Vor allem, wenn ihr 
stacheliges Hobby wie bei Hans 
Frohning besonders schöne Blü-
ten treibt. Der Türkheimer Pflan-
zenfreund züchtet seit mehr als 40 
Jahren Kakteen und verfügt über 
eine der größten und umfassends-
ten Kakteen-Sammlungen welt-
weit. Darunter sind auch Pflan-
zen, die botanisch noch nicht na-
mentlich beschrieben sind. 

„Als junger Mann habe ich mich 
überhaupt nicht für die stacheligen 
Exoten interessiert. Erst meine Frau 
hat mich mit dem Kakteenvirus in-
fiziert“, verrät der pensionierte Che-
mie-Ingenieur. Auf einer Reise, die 
sie von Südamerika bis nach Alaska 
führte, sammelten Frohning und 
seine Frau Samen von Kakteen aller 
Arten und Formen. In Schondorf 
am Ammersee sesshaft geworden, 
fing man mit der Aussaat an. An-
fangs auf einer Fensterbank, in ei-
nem kleinen Gewächshaus und ei-
nem Frühbeet. 

Weil ihnen in Schondorf die Ge-
nehmigung für ein großes Gewächs-
haus nicht erteilt wurde, suchten die 
Frohnings andernorts nach einem 
größeren Grundstück, das ihnen 
erlaubte, sich mit den stacheligen 
Pflanzen näher anzufreunden und 
dieses Hobby auszubauen. In Türk-
heim im schwäbischen Landkreis 
Unterallgäu wurden sie fündig. Sie 
erwarben am östlichen Ortsrand ein 
Areal, das sich für die Errichtung ei-
nes Wohnhauses und mehrerer Kak-
teen-Domizile aus einem Guss als 
geradezu ideal erwies. 

Auch Agaven und Aloe
Schon beim Betreten des hinter 

hohen Büschen versteckten Wohn-
hauses erahnt man, welche Leiden-
schaft den Hausherrn – Frohnings 
Frau ist vor zwei Jahren verstorben  
– antreibt. Eine Wand im Treppen-
haus ziert eine Vielzahl von Bildern, 
auf denen seine „blühenden Zöglin-
ge“ ihre ganze Pracht entfalten. „Alle 
Fotos sind noch analog geknipst“, 
erzählt der Sammler und weist den 
Weg vom Wohnzimmer in einen 
dichten Kakteendschungel. Dort 
angekommen, hat man erst einmal 
Tausende von Dornen gegen sich 

und wünscht sich nichts mehr, als in 
einer Ritterrüstung zu stecken und 
gegen Piksen gefeit zu sein.

Wer von Frohning zu einem Aus-
flug in die Kakteenwelt eingeladen 
wird – willkommen sind ausschließ-
lich Liebhaber exotischer Gewächse 
– wird mit allen auf der Erde vertre-
tenen Kakteen-Gattungen konfron-
tiert: mit Pflanzen, die aus Töpfen 
hängen und deren blassgrüne Ten-

takel vor Berührung warnen, wie 
auch mit Dornen behafteten Ku-
gelkakteen, sogenannten Schwieger-
mutterstühlen, von denen als Sitz-
gelegenheit dringend abzuraten ist. 
Zusätzlich wetteifern mit weißem 
Flaum überzogene Pflanzen mit 
Sukkulenten wie Agaven, Aloen und 
Dichtblattgewächsen um die Gunst 
des Betrachters.

Zwischen warm und kalt
Bei dem Türkheimer Kakteen-

freund wurde im Laufe der Jahre aus 
Neugierde Wissbegier. Für ihn lag 
nichts näher, als sich intensiv mit 
Themen rund um sukkulente Ge-
wächse zu befassen. So unternimmt 
der Experte seit Jahrzehnten erfolg-
reiche Versuche zur Überwinterung 
von Kakteen. Seine Sammlung in 
den Gewächshäusern hat er in ver-
schiedene, zwischen warm und kalt 
wechselnde Klimazonen eingeteilt. 
Alles läuft automatisch ab. So halten 
sich die Heizkosten in Grenzen.

Frohning räumt auch mit dem 
Gerücht auf, dass alle Kakteen grün 
sind, in der Wüste wachsen und 

wenig Wasser und Pflege brauchen. 
„Dem ist nicht so“, widerspricht er 
und erzählt: „Ich bin das ganze Jahr 
über mit Düngen und Umtopfen 
beschäftigt.“ Seine Weltreisen haben 
ihn zudem gelehrt: Exotische Exem-
plare findet man in allen Ländern 
der Erde. Sowohl auf 4000 Meter 
hohen Gipfeln der Anden wie auch 
an den Stränden der Karibik und so-
gar in Gegenden, wo sie im Winter 
unter Eis und Schnee begraben sind. 

Frohning züchtet aber nicht nur 
Kakteen. Er schreibt auch Bücher, 
in denen er sich wissenschaftlich mit 
den exotischen Pflanzen beschäftigt 
und seine Erfahrungen weitergibt. 
„Kakteen in Eis und Schnee“ ist ein 
bekannter Titel des Mitglieds der 
Deutschen Kakteen-Gesellschaft. 
Zudem macht der Pflanzenfreund 
mit seinem internationalen Kak-
teen-Lexikon, das er ins Internet ge-
stellt hat, von sich reden.

  Franz Issing

Information
Hans Frohnings internationales Kak-
teen-Lexikon finden Sie im Internet 
unter www.cactus-lexikon.org.

„SCHWIEGERMUTTER-STUHL“ IST VOLLER DORNEN

Stacheln, Tentakel, Blütenpracht
Türkheimer Pflanzenfreund besitzt weltweit einmalige Kakteen-Sammlung

  Seit über 40 Jahren züchtet und sammelt Hans Frohning Kakteen und Sukkulenten aus aller Welt. Der Türkheimer Chemie- 
Ingenieur verfügt über eine der weltweit größten Sammlungen von exotischen Pflanzen. Die Samen hat er von seinen Reisen 
mitgebracht, die ihn unter anderem in die Anden und in die Karibik führten.  Fotos: Issing

  Star der Kakteen-Sammlung von Hans 
Frohning ist eine Pflanze, die seinen Na-
men trägt: Sie wurde ihm zu Ehren „We-
berocereus frohningiorum“ getauft.
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„EUROPÄISCHES MONUMENT“

Sixtinische Kapelle im Rheinland
Aus dunkel mach hell: Das Bonner Münster wurde nach Sanierung wiedereröffnet

Wenn von Kirchen im 
Rheinland die Rede 
ist, denkt man an Köln 
und Aachen. Bei Bonn 

kommen einem andere Bauten in 
den Sinn. Dabei besitzt die ehe-
malige Bundeshauptstadt mit dem 
Münster eines der bedeutendsten 
Baudenkmäler des Rheinlands, das 
ein Kunsthistoriker einst als „eu-
ropäisches Monument“ bezeichnet 
hat. Seinem Rang gebührend domi-
niert es einen eigenen Platz. 

Nach langjähriger Sanierung des 
Innenraums, zu der auch eine stati-
sche Sicherung gehörte, ist die drei-
schiffige Kirche Ende des vergange-
nen Jahres wiedereröffnet worden. 
Die Außenarbeiten dauern wohl 
noch bis 2023 an. Wer die Kirche 
von früher kennt, dem wird vor allem 
der tiefdunkle Raum in Erinnerung 
sein, in dem nur ein paar Funzeln für 
etwas Licht sorgten. Staunend betritt 
man nun das strahlend-helle Inne-
re, in dem vor allem die barocken 
Elemente zu ihrem Recht kommen. 
Der Kontrast von Ausstattung und 
Architektur, deren älteste Teile aus 
der Spätromanik stammen, wird auf 
reizvolle Weise sichtbar. 

Der Hochchor zieht aber alle 
Blicke auf sich. Man nennt ihn im 
Rheinland aufgrund seiner reichen 
Ornamentik und der vielen Fres-
ken vollmundig gerne die „Sixtini-
sche Kapelle von Bonn“. Dabei ist 
er um einiges älter als das römische 
Schmuckstück. Er wurde im elften 
Jahrhundert über der Krypta und 
den Gräbern der Stadtpatrone Cas-
sius und Florentius errichtet. 

Mit dem Wirken der beiden Le-
gionäre im dritten Jahrhundert be-
ginnt die Geschichte des Münsters – 
und die der Stadt Bonn. Cassius und 
Florentius bezahlten ihren Glauben 
mit dem Tod. Über den Gräbern der 
Märtyrer ließ die heilige Helena, die 
Mutter des römischen Kaisers Kon-
stantin des Großen, eine Kirche er-
richten. Diese wurde ab 1050 durch 
einen romanischen Neubau ersetzt, 
der den Kern des heutigen Münsters 
bildet. 

Gut erhaltener Kreuzgang
Seine Gestalt erhielt es vornehm-

lich im zwölften Jahrhundert durch 
Gerhard von Are. Der Propst ließ 
Erweiterungen etwa des Ostcho-
res und der Krypta durchführen. 
Auch zwei Flankentürme und ein 
Vierungsturm zieren seitdem den 
Kirchenbau. Vor allem aber ist der 
Kreuzgang mit Gerhard von Ares 
Schaffenszeit verbunden. Die An-
lage mit den zweigeschossigen 
Stiftsgebäuden gilt als der am voll-
ständigsten erhaltene romanische 
Kreuzgang nördlich der Alpen. Ein 
Ort der Stille mitten in der geschäf-
tigen Innenstadt. 

Der Kirchengründerin Helena 
begegnet man auch beim Besuch des 
Münsters. Ohne die Heilige ist das 
christliche Bonn nicht denkbar. Vor 
dem Westchor kniet sie als Bron-
zestatue prominent auf einem So-
ckel und blickt zu einem Holzkreuz 
empor, das sie in Händen hält. 

Gereinigt und vom Kerzenruß 
befreit erstrahlt das Deckenmo-

saik in alter Farbenpracht. Nach 
der Sanierung sind auch die sie-
ben Barockaltäre mit ihren Alabas-
ter-Skulpturen, die von besonderer 
kunsthistorischer Bedeutung sind, 
neu zu entdecken. 

Das gilt auch für den Dreikönigs-
altar von 1320, in dessen Zentrum 
ein Ölgemälde von 1701 steht. Im 
Jahr 1164 war Bonn wahrscheinlich 
die letzte Etappe beim Transport der 
Gebeine der Heiligen Drei Könige 
von Mailand nach Köln. Danach 
hatte die Verehrung einen raschen 
Aufstieg erlebt. Auch an anderen 
Stellen im Münster trifft man auf 
die drei Könige. 

Derzeit wird noch die Orgel aus 
der Bonner Werkstatt Klais instand-
gesetzt. In der Osternacht sollen 
wieder alle 69 Register mit den 5112 

  Ort der Stille: Blick in den am vollständigsten erhaltenen romanischen Kreuzgang 
nördlich der Alpen. Fotos. Traub

Pfeifen gezogen werden. An einem 
Vorgängermodell soll übrigens ein 
gewisser Ludwig van Beethoven Or-
gelunterricht erhalten haben. 

1956 wurde das Bonner Müns-
ter zur Päpstlichen Basilica minor 
erhoben. Papst Pius XII. (1939 bis 
1958) begründete die Entscheidung 
mit der reichen Vergangenheit des 
Gebäudes, seiner Schönheit und der 
Monumentalität. Es sei das wert-
vollste Denkmal in der Stadt. Zu der 
historischen Bedeutung gehört auch 
die Rolle, die das Münster als Krö-
nungsstätte zweier deutscher Könige 
gespielt hat: Friedrichs des Schönen 
(1314) und Karls IV. (1346). 

Vorbildfunktion
Dem späteren Kaiser Wilhelm II. 

gefiel das Gotteshaus während seiner 
Studienzeit in Bonn so gut, dass er 
dafür sorgte, dass sich der neoroma-
nische Bau der Berliner Gedächtnis-
kirche Ende des 19. Jahrhunderts an 
der Architektur des Bonner Origi-
nals orientierte. Es war bei Weitem 
nicht das einzige Gotteshaus, das 
sich das Bonner Münster zum Vor-
bild genommen hat. Gut, dass diese 
Kirche nun wieder ihrer Bedeutung 
entsprechend wirken kann.

  Ulrich Traub

  Wegen seiner vielen Fresken und der reichen Ornamentik wird der Hochchor von 
den Rheinländern vollmundig gern „Sixtinische Kapelle von Bonn“ genannt.

  
Kaiser Wilhelm II. war so begeistert von 
der Architektur des Bonner Münsters, 
dass man es nach seinem Wunsch zum 
Vorbild für den Bau der Berliner Gedächt-
niskirche (fertiggestellt 1895) nahm. 
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freundlicher Mann, der mit einem 
kleinen Stäbchen zuweilen den Takt 
schlug. Dabei funkelte die Abend-
sonne durch das Weinlaub, bald 
über die Wein� aschen und Früch-
te, womit der Tisch in der Laube 
besetzt war, bald über die vollen, 
runden, blendend weißen Achseln 
der Frau mit der Gitarre. Die andere 
war wie verzückt und sang auf italie-
nisch ganz außerordentlich künst-
lich, dass ihr die Flechsen am Halse 
aufschwollen.
  Wie sie nun soeben mit zum 
Himmel gerichteten Augen eine 
lange Kadenz anhielt und der Mann 
neben ihr mit aufgehobenem Stäb-
chen auf den Augenblick passte, wo 
sie wieder in den Takt einfallen wür-
de, und keiner im ganzen Garten zu 
atmen sich unterstand, da � og plötz-
lich die Gartentür weit auf, und ein 
ganz erhitztes Mädchen und hinter 
ihr ein junger Mensch mit einem 
feinen bleichen Gesichte stürzten in 
großem Gezänke herein. 

Der erschrockene Musikdirek-
tor blieb mit seinem aufgehobenen 
Stabe wie ein versteinerter Zauberer 
stehen, obgleich die Sängerin schon 
längst den langen Triller plötzlich 
abgeschnappt hatte und zornig auf-
gestanden war. Alle übrigen zischten 
den neu Angekommenen wütend 
an. „Barbar!“, rief ihm einer von 
dem runden Tische zu, „du rennst 
da mitten in das sinnreiche Tableau 
von der schönen Beschreibung hi-
nein, welche der selige Ho� mann, 
Seite 347 des ,Frauentaschenbuches 
für 1816‘, von dem schönsten Hum-

melschen Bilde gibt, das im Herbste 
1814 auf der Berliner Kunstausstel-
lung zu sehen war.“ – Aber das half 
alles nichts. 

„Ach was!“, entgegnete der junge 
Mann, „mit euern Tableaus von Tab-
leaus! Mein selbst erfundenes Bild 
für die andern und mein Mädchen 
für mich allein! So will ich es hal-
ten! O du Ungetreue, du Falsche!“, 
fuhr er dann von Neuem gegen das 
arme Mädchen fort, „du kritische 
Seele, die in der Malerkunst nur den 
Silberblick und in der Dichterkunst 
nur den goldenen Faden sucht und 
keinen Liebsten, sondern nur lauter 
Schätze hat! Ich wünsche dir hinfüro 
anstatt eines ehrlichen malerischen 
Pinsels einen alten Duca mit einer 
ganzen Münzgrube von Diamanten 
auf der Nase und mit hellem Silber-
blick auf der kahlen Platte und mit 
Goldschnitt auf den paar noch übri-
gen Haaren! Ja, nur heraus mit dem 
verruchten Zettel, den du da vorhin 
vor mir versteckt hast! Was hast du 
wieder angezettelt? Von wem ist der 
Wisch und an wen ist er?“
  Aber das Mädchen sträubte sich 
standhaft, und je eifriger die andern 
den erbosten jungen Menschen um-
gaben und ihn mit großem Lärm 
zu trösten und zu beruhigen such-
ten, desto erhitzter und toller wur-
de er von dem Rumor, zumal das 
Mädchen auch ihr Mäulchen nicht 
halten konnte, bis sie endlich wei-
nend aus dem verworrenen Knäuel 
hervor� og und sich auf einmal ganz 
unverho� t an meine Brust stürzte, 
um bei mir Schutz zu suchen. 

Ich stellte mich auch sogleich 
in die gehörige Positur, aber da die 
andern in dem Getümmel soeben 
nicht auf uns Acht gaben, kehrte 
sie plötzlich das Köpfchen nach mir 
herauf und � üsterte mir mit ganz 
ruhigem Gesichte sehr leise und 
schnell ins Ohr: „Du abscheulicher 
Einnehmer! Um dich muss ich das 
alles leiden. Da, steck den fatalen 
Zettel geschwind zu dir, du � ndest 
darauf bemerkt, wo wir wohnen. 
Also zur bestimmten Stunde, wenn 
du ins Tor kommst, immer die ein-
same Straße rechts fort!“
  Ich konnte vor Verwunderung 
kein Wort hervorbringen, denn wie 
ich sie nun erst recht ansah,  erkannte 
ich sie auf einmal: es war wahrhaftig 
die schnippische Kammerjungfer 
vom Schloss, die mir damals an dem 
schönen Sonntagabende die Flasche 
mit Wein brachte. Sie war mir sonst 
niemals so schön vorgekommen, als 
da sie sich jetzt so erhitzt an mich 
lehnte, dass die schwarzen Locken 
über meinen Arm herabhingen. – 
„Aber, verehrte Mamsell“, sagte ich 
voller Erstaunen, „wie kommen Sie 
–“ „Um Gottes willen, still nur, jetzt 
still!“, erwiderte sie und sprang ge-
schwind von mir fort auf die andere 
Seite des Gartens, eh ich mich noch 
auf alles recht besinnen konnte.
  Unterdes hatten die andern ihr 
erstes � ema fast ganz vergessen, 
zankten aber untereinander recht 
vergnüglich weiter, indem sie dem 
jungen Menschen beweisen wollten, 
dass er eigentlich betrunken sei, was 
sich für einen ehrliebenden Maler 
gar nicht schicke. Der runde � xe 
Mann aus der Laube, der – wie ich 
nachher erfuhr – ein großer Kenner 
und Freund von Künsten war und 
aus Liebe zu den Wissenschaften 
gern alles mitmachte, hatte auch 
sein Stäbchen weggeworfen und 
� ankierte mit seinem fetten Gesich-
te, das vor Freundlichkeit ordentlich 
glänzte, eifrig mitten in dem dicks-
ten Getümmel herum, um alles zu 
vermitteln und zu beschwichtigen, 
während er dazwischen immer wie-
der die lange Kadenz und das schöne 
Tableau bedauerte, das er mit vieler 
Mühe zusammengebracht hatte.
  Mir aber war es so sternklar im 
Herzen wie damals an dem glückse-
ligen Sonnabend, als ich am o� enen 
Fenster vor der Wein� asche bis tief 
in die Nacht hinein auf der Geige 
spielte.  

Da träumte mir, ich 
läge bei meinem Dor-
fe auf einer einsamen 
grünen Wiese, ein 

warmer Sommerregen sprühte und 
glänzte in der Sonne, die soeben 
hinter den Bergen unterging, und 
wie die Regentropfen auf den Rasen 
� elen, waren es lauter schöne, bun-
te Blumen, sodass ich davon ganz 
überschüttet war.
  Aber wie erstaunte ich, als ich 
erwachte und wirklich eine Menge 
schöner frischer Blumen auf und ne-
ben mir liegen sah! Ich sprang auf, 
konnte aber nichts Besonderes be-
merken als bloß in dem Hause über 
mir ein Fenster ganz oben voll von 
duftenden Sträuchern und Blumen, 
hinter denen ein Papagei unablässig 
plauderte und kreischte. Ich las nun 
die zerstreuten Blumen auf, band 
sie zusammen und steckte mir den 
Strauß vorn ins Knop� och. 

Dann aber � ng ich an, mit dem 
Papagei ein wenig zu diskurrie-
ren, denn es freute mich, wie er in 
seinem vergoldeten Gebauer mit 
allerlei Grimassen herauf und he-
runter stieg und sich dabei immer 
ungeschickt über die große Zehe 
trat. Doch ehe ich mich’s versah, 
schimpfte er mich „furfante!“ Wenn 
es gleich eine unvernünftige Bestie 
war, so ärgerte es mich doch. Ich 
schimpfte ihn wieder, wir gerieten 
endlich beide in Hitze, je mehr ich 
auf deutsch schimpfte, je mehr gur-
gelte er auf italienisch wieder auf 
mich los.
  Auf einmal hörte ich jemand 
hinter mir lachen. Ich drehte mich 
rasch um. Es war der Maler von heu-
te früh. „Was stellst du wieder für 
tolles Zeug an!“, sagte er, „ich warte 
schon eine halbe Stunde auf dich. 
Die Luft ist wieder kühler, wir wol-
len in einen Garten vor der Stadt ge-
hen, da wirst du mehrere Landsleute 
� nden und vielleicht etwas Näheres 
von der deutschen Grä� n erfahren.“ 
Darüber war ich außerordentlich 
erfreut, und wir traten unsern Spa-
ziergang sogleich an, während ich 
den Papagei noch lange hinter mir 
dreinschimpfen hörte.
  Nachdem wir draußen vor der 
Stadt auf schmalen, steinichten 
Fußpfaden lange zwischen Land-
häusern und Weingärten hinaufge-
stiegen waren, kamen wir an einen 
kleinen hoch gelegenen Garten, wo 
mehrere junge Männer und Mäd-
chen im Grünen um einen runden 
Tisch saßen. Sobald wir hineintra-
ten, winkten uns al le zu, uns still zu 
verhalten, und zeigten auf die ande-
re Seite des Gartens hin. 

Dort saßen in einer großen, grün 
verwachsenen Laube zwei schöne 
Frauen an einem Tische einander 
gegenüber. Die eine sang, die an-
dere spielte Gitarre dazu. Zwischen 
beiden hinter dem Tische stand ein 

  Fortsetzung folgt
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Die Spuren des Hochwassers sind 
im Ahrtal noch überall sichtbar. 
Neben der Infrastruktur ist auch 
die Natur massiv verletzt. Helfer 
wollen nun mit dem Frühling et-
was Leben, Schönheit und ein Ge-
fühl von Zuhause zurück ins Tal 
bringen.

Sonnenstrahlen verdrängen zu-
nehmend die grau-düstere Atmo-
sphäre der vergangenen Monate, 
bringen Licht und Wärme mit. Wie 
Scheinwerfer leuchten sie im Ahrtal 
trostlose Ecken aus, in die in den 
vergangenen Wochen niemand so 
recht blicken wollte: dorthin, wo 
Wasser, Schlamm und Schutt brache 
Flächen hinterließen, Vorgärten in 
Lehmwüsten verwandelten, aus de-
nen zwischen Steinen und Schmutz 
einzelne Grashalme hervorlugen. 
Liebevoll gehegte Gärten und Beete 
hat die Flut weggespült. Vielerorts 
prägt Baustellencharme das Tal, das 
Funktionale hat Vorrang vor wohn-
licher Atmosphäre.

Daran soll sich nun etwas ändern. 
Unter dem Motto „Wir machens 
schön, wir machens grün, wir ma-
chens bunt“ organisieren Freiwillige 
zum Frühjahr eine Begrünungsak-
tion für das Tal. Das Helfer-Shuttle, 
das seit den ersten Tagen nach der 
Flut Menschen zum Helfen an die 
Ahr bringt, organisiert die Logis-
tik. Das Ziel: Das Ahrtal soll wieder 
grün, schön und bunt aussehen. In 
den Worten von Marc Ulrich, einem 
der Initiatoren des Helfer-Shuttles, 
geht es darum, rauszukommen aus 
der „dreckigen, grauen Suppe“.

500 000 Blumenzwiebeln
Bereits im Herbst hatte auch das 

Dienstleistungszentrum Ländlicher 
Raum Rheinpfalz (DLR) die Idee, 
den Frühling im Ahrtal mit Farben, 

Blumen und Düften einzuläuten. 
Als Zeichen der Solidarität und 
Unterstützung stellte die Behörde 
rund 500 000 Blumenzwiebeln be-
reit: Tulpen, Hyazinthen, Narzissen, 
Osterglocken. Über die Infopoints 
wurden im Ahrtal vor Weihnachten 
rund 440 000 Zwiebeln an Bürge-
rinnen und Bürger ausgegeben, eine 
Handvoll Zwiebeln pro Person. Ein 
Teil der Frühlingsboten sei an die 
Kommunen gegangen und an öf-
fentlichen Beet- und Grünflächen 
eingepflanzt worden, damit alle 
Menschen an der Ahr von den Blu-
men etwas haben.

Die restlichen Zwiebeln gin-
gen zum Einpflanzen an das Hel-
fer-Shuttle. Und so tauschten im 
Frühjahr nun Helfer Bohrhammer, 

Fräse und Schubkarren gegen Gar-
tenharke, Spaten und Kisten vol-
ler Blumenzwiebeln und pflanzten 
rund 40 000 Blumenzwiebeln im 
Ahrtal ein.

Einfach Hilfe anfordern
Die Freiwilligen um Marc Ul-

rich und Thomas Pütz haben noch 
weitere Pläne: So bot das Shuttle – 
bei dem Betroffene online freiwil-
lige Helfer für Arbeiten anfordern 
können – an, Gärten und Grün-
flächen von Flutbetroffenen wie-
der herzurichten. Bald lagen 365 
Aufträge vor, um die die Freiwilli-
gen sich in den kommenden Wo-
chen kümmern und rund 76 000 
Quadratmeter Fläche in Gärten 
verwandeln. Bis April sollen jedes 
Wochenende große Pflanzaktionen 
dazu beitragen, dass die Menschen 
im Ahrtal nicht nur irgendwo woh-
nen, sondern sich dort auch wohl-
fühlen können.

Denn der Aufbau der Häuser und 
Wohnungen geht zwar voran, aber 
vieles zieht sich. Und: Für diese Ar-
beiten seien vor allem Handwerker 
und Profis gefragt, sagt Pütz. „Was 
wir aber können, ist, es schön zu 
machen“, sagt er. Für die Menschen 
im Ahrtal sei es auch ein Gewinn, 
wenn sie sich in ihrem Zuhause und 
der Nachbarschaft wohl fühlen und 
auf dem Weg in ihr zerstörtes Haus 
durch einen schönen Vorgarten ge-

hen könnten. Das sei für den einen 
oder anderen vielleicht „nicht direkt 
nachvollziehbar“, meint Pütz: „Man 
muss es selbst erlebt haben.“

Die Bedarfsliste spricht für sich: 
So veranschlagen die Organisato-
ren unter anderem 17 600 Qua-
dratmeter Rollrasen, 2560 Tonnen 
Mutterboden, 1512 Bäume, 4818 
Stauden, 7144 Blühsträucher, 4600 
Heckenpflanzen, 10 700 Blumen 
und 88 Kubikmeter Schotter. Auch 
zwei Schaukeln, eine Rutsche und 
ein Klettergerüst sollen aufgebaut 
werden. Wer helfen will, aber nicht 
mit anpacken kann, kann Hilfsmit-
tel spenden.

Botschaften der Hoffnung
Am ersten Wochenende verwan-

delten die Helfer 55 brachliegende 
Flächen von Privatbesitzern in Gär-
ten, verarbeiteten etwa 893 Blüh-
sträucher, 583 Heckenpflanzen, 
189 Bäume, 320 Tonnen Boden, 
2200 Quadratmeter Rollrasen und 
1341 Blumen. An den kommenden 
Wochenenden erwartet das Hel-
fer-Shuttle Hunderte Freiwillige, die 
mit Schaufeln, Harken, Spaten, Ei-
mern, Schubkarren, dazu Blumen, 
Rasen und Sträuchern entlang der 
Ahr losziehen. Neben der prakti-
schen Hilfe pflanzen sie kleine Hoff-
nungsbotschaften und zeigen: Die 
Menschen an der Ahr sind nicht 
vergessen. Anna Fries 

Wieder schön, grün und bunt
Aktion „Blühendes Ahrtal“ soll nach Hochwasser den Frühling in die Region bringen

  Eine halbe Million Blumenzwiebeln für das Ahrtal: Mit Tulpen, Hyazinthen, Narzissen und Osterglocken soll in der vom Hoch-
wasser zerstörten Region der Frühling einziehen. Foto: gem

  Ein Plakat in Bad Neuenahr – wo nach der Flut alles von Schlamm bedeckt war – 
zeigt: Die Sehnsucht nach Farbe ist groß. Foto: Imago/Eibner
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Wo sich Trauernde
 Hilfe holen können

Wenn plötzlich ein lieber Mensch 
gestorben ist, dann kommt zum 
Schmerz des Verlustes auch noch 
die fordernde Aufgabe, eine 
Bestattungsfeier auf die Beine zu 
stellen und verschiedene Behörden­
 gänge zu erledigen. Später muss 
dann auch noch ein würdiger 
Grabstein gefunden werden. Für 
alle diese Fragen, die sich oftmals 
wie eine Wand vor einem auftür­
men, gibt es auf dieser Seite 
kompetente Ansprechpartner.  

Bildhauer
atelier
christiane hellmich
steinmetzmeisterin
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Pius Bestattungen

Der Bestatter mit Herz und Seele
Einzigartig im Leben und im Tod.

Pius Bestattungen möchte für jeden Men-
schen die Einzigartigkeit über den Tod hin-
aus bewahren.

Das Team aus qualiizierten und geschul-
ten Mitarbeitern, organisiert und regelt
mit viel Einfühlungsvermögen und Kompe-
tenz sämtliche notwendigen Aufgaben, die
im Trauerfall auf die Angehörigen zukom-
men. Die individuelle und würdige Gestal-
tung der Trauerfeier und Beisetzung liegt
dem Unternehmen sehr am Herzen. Für alle
Bestattungswünsche wie Erdbestattung,

Feuerbestattung, Wald-, Baum-, See- oder
Diamantbestattung steht das kompetente
Team mit einfühlsamer Beratung zur Verfü-
gung. Um den Verstorbenen würdevoll zu
verabschieden, steht seine Persönlichkeit im-
mer im Vordergrund.

Unsere umfangreiche Sarg- und Urnenaus-
stellung regt zur Inspiration an.

Für individuelle und persönliche Trauer- und
Erinnerungsfeiern steht unser Abschieds-
raum zur Verfügung.

Vorsorge:
• der Tod gehört zum Leben sagt man…
• der Tod kommt nicht selten

überraschend…
• der Tod ist unausweichlich weiß man…

Treffen Sie deshalb
im Leben schon Vorsorge, wie Ihr
spezieller Abschied aussehen soll.

Vereinbaren Sie mit unserem
Vorsorge-Team einen kostenlosen

Erstberatungstermin,
unter Tel. 0821-47 86 68 80

Unsere Filialen:

Augustastraße 1 1/2

im Eschenhof

86154 Augsburg

Augsburgerstraße 4

86850 Fischach

Deuterstraße 10

86356 Neusäß
(direkt beim Zentralklinikum)

Bauernbräustraße 1a

86316 Friedberg

Steinmetz Sechser
Kreativität und Sorgfalt

Steinmetz Sechser
Kreativität und Sorgfalt

     Christian Sechser     Bildhauer- und Steinmetzmeister
Fon   0821.800 63 94    Fax   0821.821 26    www.steinmetz-sechser.de

Individuelle Grabmalgestaltung     
Stein im Garten     
Denkmalpflege

Christian Sechser    Bildhauer- und Steinmetzmeister
Hopfenstraße 10a, 86179 Augsburg

Fon 0821.800 63 94, Mail: info@steinmetz-sechser.de 
www.steinmetz-sechser.de

• Individuelle Grabmalgestaltung
• Stein im Garten
• Denkmalpflege

Tag und Nacht erreichbar, auch Sonn- und Feiertags
Morellstraße 33, 86159 Augsburg 
Fax 0821 324-4035
bestattungsdienst@augsburg.de

Bestattungsdienst der Stadt Augsburg

Da, wenn Sie uns brauchen:
Tel. 0821 324-4028 oder 0821 324-4033

Bestattungen
Überführungen

Bestattungsvorsorge

Buchen Sie 
jetzt Ihre 
Anzeige!

Kontakt: 0821/50242-21/-24

Für einen würdigen Abschied 
AUGSBURG – Vor fast zehn Jahren haben 
Anita und Francesco Ponzio Pius­Bestat­
tungen übernommen. Das Unternehmen 
wurde 2004 in Augsburg gegründet und 
befand sich zum Übernahmezeitpunkt in 
Insolvenz. Francesco Ponzio konnte seine 
jahrzehntelange Bestattungserfahrung 
einbringen und damit nicht nur Pius­ 
Bestattungen wieder als verlässlichen 
Partner in schweren Stunden etablieren, 
sondern auch seine Lebensphilosophie 
verwirklichen. Das Ehepaar kümmert 
sich gemeinsam mit seinem Team um 
Hinterbliebene. 
Das beginnt bei der Wahl der Bestat­
tungsform und reicht bis zur Gestaltung 
der Trauerfeier. „Grundsätzlich sollte je­
der wissen, dass die Wahl des Bestatters 
frei ist“, sagt Anita Ponzio. „Egal, wo 
man lebt oder bestattet werden möchte, 
und egal, welcher Bestatter gegebenen­
falls den Friedhof in der Bestattungsge­
meinde oder ­stadt betreut. Angehörige 
müssen sich bei ihrem gewählten Be­
statter wohlfühlen und sollten das Ge­
fühl haben, bei ihm richtig aufgehoben 
zu sein.“ 
Pius­Bestattungen sind im gesamten 
westlichen und nördlichen Landkreis 
Augsburg, aber auch in der Fuggerstadt 
selbst aktiv. „Es ist wichtig, dass unser  
professionelles Team den Menschen 
beistehen kann“, findet Anita Ponzio. 
Neben dem Ehepaar Ponzio sind sieben 
weitere Mitarbeiter und seit März 2021 
auch eine Auszubildende für Pius­Be­
stattungen tätig.  
Auch wenn die vergangen 20 Monate für 
das Team eine Herausforderung waren, 

konnte man den Zusammenhalt immer 
erkennen, was natürlich auch die Ange­
hörigen spürten.
„Uns ist wichtig, dass die Menschen trotz 
der erschwerten Bedingungen in der Co­
ronazeit einen würdigen und unvergess­
lichen Abschied von ihren Lieben erleben 
dürfen“, erklärt Anita Ponzio. „Das war 
zwar in den vergangenen beiden Jahren 
nicht immer leicht und durch viele Ein­
schränkungen sind auch sehr oft Tränen 
bei den Angehörigen geflossen.“ Nicht 
selten überwog dann doch das Gefühl 
der Dankbarkeit für eine gut organisier­
te Bestattung. „Ich denke, dass Corona 
eine große Herausforderung für unseren 

Berufsstand ist. Die Angst, die auch all 
unsere Mitarbeiter sowie einen selbst 
immer begleitet, ist die Angst vor der 
Ansteckung trotz aller vollzogenen Imp­
fungen“, bekennt Ponzio. Man sei stets 
von der Frage geleitet: „Was können wir 
tun, dass Angehörige trotz allem einen 
würdigen Abschied von ihren Lieben er­
leben können?“ Das größte Anliegen der 
Firma sei nämlich, den Menschen trotz 
Vorgaben des Infektionsschutzgesetzes 
beizustehen, sie zu begleiten und sie 
durch ihre Präsenz psychisch und phy­
sisch zu unterstützen. Nicht umsonst lau­
te das Motto der Firma: „Pietät ist unsere 
Stärke.“

  Eine farbenfrohe Grabbepflanzung im Frühling kann daran erinnern, dass mit dem 
Tod nicht alles aus ist, sondern dass Christen auf ein ewiges Leben bei Gott hoffen 
dürfen. Foto: Gesellschaft der Friedhofsgärtner (2)



Die Hilfsbereitschaft der Bevölke-
rung in Deutschland für die aus 
der Ukraine geflüchteten Men-
schen ist groß. Und doch besteht 
die Gefahr, dass manch einer die 
Not von Frauen und Kindern aus-
nutzt. Wie sie sich davor schüt-
zen können, darüber klärt die in 
München und Nürnberg ansässige 
katholische Fachberatungsstelle 
„Jadwiga“ auf. Auf welche Weise 
das geschieht, berichtet deren Lei-
terin Monika Cissek-Evans (66).

Frau Cissek-Evans, als klar war, 
dass am Münchner Hauptbahnhof 
Hunderte von Frauen mit Kindern 
aus der Ukraine ankommen wür-
den, was war Ihr erster Gedanke?

Als Team waren wir uns sofort 
einig, dass wir die Frauen über mög­
liche Gefahren informieren müssen. 
Denn sie sollen sich nicht von fal­
schen Angeboten locken lassen.

Wo muss man aufpassen?
Ich war privat in Berlin, als ich 

miterlebte, wie die ersten Züge mit 
Flüchtlingen aus der Ukraine am 
dortigen Hauptbahnhof ankamen. 
In einem Medienbeitrag hörte ich, 
wie Helfer von sehr obskuren Män­
nern erzählten, die versuchten, den 
Frauen Angebote für eine Wohnung 
oder einen tollen Job zu machen. 
Zudem wurden Kinder mit Süßig­
keiten gelockt. Wir kennen das al­
les schon aus den Jahren 2015/16, 
in denen viele Flüchtlinge kamen 
und wo so etwas auch passiert ist. 
Wir haben in diesem Bereich viel 
Aufklärungsarbeit geleistet, um die 
Betroffenen vor Menschenhandel zu 
schützen.

Sind Sie in München dann gleich 
aktiv geworden?

Ich bin mit einem Zug zurück­
gekommen, in dem auch Hunderte 
von Geflüchteten mit an Bord wa­
ren. Während in Berlin schon viel 
für die Flüchtlinge am Bahnhof ge­
tan wurde, war in München erstmal 
nichts los. Die Leute konnten sich 
an die Bahnhofsmission wenden, 
der Infopoint der Caritas kam spä­
ter. Innerhalb einer Woche hat sich 
das aber gebessert.

Und wie hat das „Jadwiga“-Team 
reagiert?

Wir haben eine Sicherheits­
information speziell für ukrainische 
Frauen und Mädchen erstellt. Auf 
Ukrainisch und Englisch ist auf den 
Flugblättern zu lesen, wie sie sich 
schützen können. Wir teilen sie dort 

aus, wo die Frauen Schlange stehen, 
etwa wenn sie warten, um sich regis­
trieren zu lassen.

Was steht da drin?
Dass die Frauen nie ihren Pass 

aus der Hand geben und eine Kopie 
davon nur an eine Vertrauensperson 
geben sollen. Auch wird geraten, das 
Handy immer bei sich zu behalten. 
Bevor man in das Auto einer Pri­
vatperson steigt, ist es sinnvoll, das 
Kennzeichen zu fotografieren und 
an eine Vertrauensperson zu schi­
cken. Wenn der oder die Fahrer/in 
dagegen ist, lieber nicht einsteigen. 
Wer einem eine Wohnung anbietet, 
von dem sollte man sich den Aus­
weis zeigen lassen sowie Name und 
Adresse aufschreiben. Auf dem Zet­
tel stehen natürlich auch die Tele­
fonnummern der Polizei sowie von 

Hilfsstellen wie „Jadwiga“ oder dem 
Verein „Gewalt gegen Frauen“.

Viele wollen schnellstmöglich ar-
beiten ...

Arbeitsangebote können eine 
weitere Gefahr sein. Denn einige 
legen es darauf an, Frauen, die kein 
Deutsch sprechen, auszubeuten. Das 
können etwa schlecht bezahlte Putz­
jobs sein. Frauen in Deutschland 
haben aber das Recht auf einen Ar­
beitsvertrag und Mindestlohn. Des­
halb der Rat: vorsichtig sein, wenn 
jemand schnell viel Geld verspricht. 
Vor allem sollte man wissen, dass es 
Menschenhändler gibt. Das müssen 
nicht immer Männer sein. Wichtig 
ist, dass die Frauen mit Verwandten, 
Freundinnen und anderen Geflüch­
teten in Kontakt bleiben.

Wo sehen Sie noch ein Problem?
Wirklich wichtig wäre, dass die 

Privatquartiere erfasst werden. Da 
ist im Moment ein gewisser Wild­
wuchs. Leute stehen mit einem 
Schild am Bahnsteig, auf dem zu le­
sen ist: „Habe Zimmer für eine Frau 
plus ein Kind.“ Das ist lieb gemeint 
und von über 90 Prozent sicher gut 
gedacht. Aber es gibt leider auch an­
dere Menschen.

Kommt Ihnen aktuell Ihr Netz-
werk zugute, das Sie über die 
Jahre mit osteuropäischen Frauen 
aufgebaut haben?

Ja. Wir sprechen hier an unserer 
Fachberatungsstelle zwölf Sprachen. 
Wir haben eine ukrainische Mitar­

beiterin, zwei sprechen Russisch, 
aber auch Bulgarisch, Rumänisch, 
Ungarisch und natürlich Englisch. 
Das ist ganz wichtig für die Arbeit.

Haben Sie schon einen Moment 
am Hauptbahnhof erlebt, wo Sie 
direkt dazwischengehen mussten?

Nein. Man hört nur immer was. 
Es hat auch in einer Unterkunft 
schon einen Fall gegeben. Aber es ist 
nicht so, dass man es gleich sehen 
würde. Mittlerweile sind die Mit­
arbeiter der Caritas und die Ehren­
amtlichen auch ein Stück weit vor­
gewarnt und schauen ein bisschen 
genauer hin.

Inwieweit nutzen Sie die Sozialen 
Medien zur Aufklärung?

Unsere Informationen werden 
auch dort verbreitet. Meine uk­
rainische Kollegin ist sogar in den 
ukrainischen Netzwerken aktiv. 
Wir informieren die Frauen außer­
dem, dass sie in Deutschland – im 
Gegensatz zur Ukraine – einen An­
spruch auf finanzielle Unterstüt­
zung haben. Sie sollten diesen auch 
nutzen und vielleicht erstmal einen 
Deutschkurs machen. Dass sie ar­
beiten wollen, ist großartig. Aber 
das muss anlaufen. 

Man sollte gucken, dass man 
dann nicht auf den Ausbildungs­
standards beharrt. Wahrscheinlich 
können viele fluchtbedingt keine 
Unterlagen beibringen. Da hoffe 
ich, dass wir in Deutschland etwas 
flexibler damit umgehen werden.

 Interview: Barbara Just

Zum Schutz weiblicher Flüchtlinge 
„Jadwiga“ unterstützt ankommende Frauen und klärt über mögliche Gefahren auf 

  Monika Cissek-Evans, Leiterin der  
Beratungsstelle „Jadwiga“.  Foto: KNA 

  Flüchtlinge aus der Ukraine kommen am Berliner Hauptbahnhof an, darunter viele Frauen. Die Fachberatungsstelle „Jadwiga“ 
hat es sich zur Aufgabe gemacht, diese Frauen bestmöglich vor Ausbeutung zu schützen.   Foto: Imago/Jens Schicke
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Vor 50 Jahren

Historisches & Namen der Woche

„Irgendwo auf der Welt pfeift im-
mer jemand eines unserer Lieder 
oder hört unsere Musik“ – so be-
schrieb Björn Ulvaeus einmal das 
globale Phänomen Abba. Zu Glanz-
zeiten produzierte das Quartett 
Ohrwürmer am laufenden Band. 
2021 fanden die Musiker wieder 
zusammen. Mit Hilfe von „Ava-
taren“ soll demnächst die Zeit qua-
si wieder in die 1970er zurückge-
dreht werden.

An gemeinsamen Projekten arbei-
teten Björn Ulvaeus und Benny An-
dersson bereits seit 1966, doch zum 
Erfolg fehlte noch die weibliche Kom-
ponente: 1969 verlobte sich Anders-
son mit der Jazz- und Folksängerin 
Anni-Frid (Frida) Lyngstad, 1970 wur-
den Ulvaeus und die Schlagersänge-
rin und Komponistin Agnetha Fältskog 
ein Paar. Am 29. März 1972 nahmen 
sie in Stockholm mit „People need 
love“ ihre erste Single als „Abba“ auf 
– der Name der Band ergab sich aus 
den Anfangsbuchstaben der Vorna-
men. Weil alle vier noch Solokarrieren 
verfolgten, war offen, ob die Forma-
tion zusammenbleiben würde. 
Den ersten Auftritt im deutschen 
Fernsehen hatten die Vier im Januar 
1973 bei Ilja Richters „Disco“. Im glei-
chen Jahr landeten sie mit „Ring Ring“ 
in Schweden ihren ersten Top-Hit. Der 
Durchbruch gelang am 6. April 1974, 
als „Waterloo“ den Grand Prix Eurovi-
sion mit großem Vorsprung gewann. 
Abba präsentierte einen neuen, un-
typischen Sound und einen eigenen 
Stil, der beim Publikum einschlug. 
Auch die Songs „SOS“, „Mamma Mia“ 
und „Fernando“ stürmten die Hitpara-
den. Beim Gala-Empfang zur Hochzeit 
von König Carl Gustaf und Silvia Som-

merlath im Juni 1976 sorgte Abba mit 
der Premiere von „Dancing Queen“ für 
Aufsehen. 
Während andere Gruppen durch Skan-
dale und Drogenexzesse Schlagzeilen 
machten, bemühte sich die schwe-
dische Band um das Image von zwei 
eng befreundeten Pärchen. 1976 und 
1977 entstanden Hits wie „Knowing 
me, Knowing You“, „Money, Money, 
Money“, „Take a Chance on Me“ und 
„Thank You for the Music“. „Chiquitita“ 
wurde 1979 auf einer Unicef-Gala prä-
sentiert – noch heute gehen alle Titel-
tantiemen an die Hilfsorganisation. 
Die kompositorische Arbeit übernah-
men meist Björn und Benny in einer 
einsamen Hütte auf einer Insel vor 
Stockholm. Weil beide keine Noten 
lesen konnten, feilten sie so lange 
an einer Melodie, bis sie diese aus-
wendig den Studiomusikern zur Nie-
derschrift vorspielen konnten. Für 
Klangexperimente bauten sie sich ein 
eigenes Studio. Bisweilen ließen sie 
sich auch von Mozart oder Verdi inspi-
rieren. 
Auftritte wurden ergänzt durch Mu-
sikvideos und Tourneen mit spekta-
kulären Bühnenshows. 1982 kündig-
ten die Vier an, eine „Pause“ einlegen 
zu wollen – für vier Jahrzehnte. Noch 
einmal fanden sie zur Produktion 
ihres neunten Studioalbums „Voyage“ 
zusammen, das im November 2021 
erschien und in Deutschland und Eng-
land Platz 1 der Charts eroberte. 
Im März 2022 widmete Abba dem 
Freiheitskampf der Ukraine die „Ode 
to Freedom“. Auch die jugendlichen 
Versionen der vier sollen wiedererste-
hen: als lebensechte Computersimu-
lationen, digitale „Avatare“, in einer 
Londoner Bühnenshow. Angekündigt 
ist sie für 2022. Michael Schmid

Erfolg mit vier Buchstaben
Die Lieder der Band „Abba“ sind bis heute Ohrwürmer  

26. März
Larissa, Ludger

Bekannt ist Ludwig van Beethoven 
vor allem für seine Oper „Fidelio“, 
die „Missa solemnis“ und die 9. 
Sinfonie, deren Ende 
die Grundlage für die 
„Europahymne“ bil-
det. Vor 195 Jahren 
starb der deutsche Pia-
nist und Komponist.

27. März
Frowin, Haimo

Zwei Jumbo-Jets der US-Fluggesell-
schaft PanAm und der niederländi-
schen KLM stießen 1977 auf dem 
Flughafen Los Rodeos auf Teneri� a 
zusammen. Ursache des Unglücks 
waren einfallender Nebel, schlechte 
Sicht und eine mangelhafte Kom-
munikation mit dem Tower. 583 
Menschen, darunter viele deutsche 
Urlauber, starben. Es war die größte 
Katastrophe der zivilen Luftfahrt.

28. März
Kolumban, Adelaide Cini

Vor 125 Jahren wur-
de Sepp Herberger 
(† 1977) geboren. 
Der deutsche Fuß-

balltrainer feierte bei der Weltmeis-
terschaft 1954 durch das „Wunder 
von Bern“ den Höhepunkt seiner 
Karriere. Damals besiegte die deut-
sche Nationalelf das Team aus Un-
garn mit 3:2.

29. März
Ludolf, Berthold

Durch einen Luftangri�  der Royal 
Air Force wurde 1942 in der Nacht 
ein Fünftel der Lübecker Innenstadt 
zerstört (Foto unten): die Marienkir-

che, der Dom und die Petrikirche 
brannten vollständig aus. Kunst-
schätze wie der Lübecker Totentanz 
und die Gregorsmesse von Bernt 
Notke wurden zerstört. Der Angri�  
war das erste Flächenbombardement 
eines historischen deutschen Stadt-
kerns im Zweiten Weltkrieg.

30. März
Maria Restituta Kafka

Eine japanische Versicherungs� r-
ma ersteigerte 1987 bei „Christie’s“ 
eines der Bilder aus Vincent van 
Goghs Gemäldeserie „Sonnenblu-
men“. Mit 24,75 Millionen Pfund, 
damals rund 72 Millionen D-Mark, 
erzielte das Werk des niederländi-
schen Malers einen Rekordpreis.

31. März
Cornelia, Benjamin

1272 berief Papst Gregor X. das 
Konzil von Lyon ein. Etwa 500 Bi-
schöfe nahmen an dem Tre� en teil. 
Bei der Versammlung wurde die 
Einheit zwischen der westlichen und 
der östlichen Kirche wiederherge-
stellt, die sich jedoch nicht als dau-
erhaft erwies. Außerdem regte das 
Konzil die Wahl des Papstes durch 
ein Konklave der Kardinäle an. 

1. April
Hugo, Irene

Als weltweit erstem Land trat vor 20 
Jahren in den Niederlanden ein Ge-
setz in Kraft, das aktive Sterbehilfe 
zulässt. Schnell entwickelte sich das 
„Töten auf Verlangen“ vom „extre-
men Einzelfall“ zu einer „normalen 
Sterbeweise“. 19 Menschen täglich 
nehmen mittlerweile die Möglich-
keit in Anspruch. 

 Zusammengestellt von Lydia Schwab

  Die schwedische Band „Abba“ 1976 bei einem Konzert.
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  Nur Ruinen hinterließ der Bombenangriff am 29. März 1942 im Kaufmannsviertel 
westlich der Lübecker Marienkirche. 320 Menschen starben,1500 wurden obdachlos. 
Das kleine Bild zeigt die Gedenkstätte mit den herabgestürzten Glocken im Südturm. Fo
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Überleben in der Kalahari 
Dies ist die Geschichte einiger ganz besonderer Erdmännchen. Sie wurden 
vor illegalem Wildtierhandel gerettet, aufgepäppelt und schließlich ausgewil­
dert. Um in der Kalahari zu überleben, müssen sie wie eine wilde Erdmänn­
chenfamilie zusammenhalten. An deren Spitze steht immer ein Weibchen. 
Dieses paart sich mit dem ranghöchsten Männchen. Das Paar bildet mit 
seinen Jungen aus mehreren Würfen sowie mit seinen Schwestern und Brü­
dern eine Familie. Aufgaben wie die Jungenaufzucht und die Wache teilen 
sie sich. Die Dokumentation „Gestatten – Familie Erdmännchen“ (ARD, 
28.3., 20.15 Uhr) folgt dem Erdmännchenrudel bei den ersten Schritten in 
die Freiheit.  Foto: WDR / Plimsoll Productions

Für Sie ausgewählt

In Gemeinschaft den
Ruhestand genießen
Bei der Suche nach einem gemüt­
lichen Altersruhesitz ist meist ein lan­
ger Atem gefragt, doch der wird im 
Rentenalter eher knapper. Das weiß 
auch ein Hamburger Paar und hält 
deshalb frühzeitig Ausschau nach 
einem passenden Mehrgeneratio­
nen­Wohnprojekt für sich. Ein an­
deres Paar aus Bayern bevorzugt das 
Genossenschaftsmodell mit eigener 
Wohnung, und eine fitte Hochbe­
tagte aus Bochum möchte selbst be­
stimmen, in welchem Seniorenheim 
sie ihre letzten Jahre verbringt. Die 
„37 Grad“­Reportage „Senioren-
heim oder Wohnprojekt? – Neu-
start mit 60+“ (ZDF, 29.3., 22.15 
Uhr) zeigt, wie es den Suchenden 
dabei ergeht.

Terence Hill als 
Südtiroler Förster
Pietro (Terence Hill) findet am Fuße 
eines Abhangs den Leichnam einer 
Frau. An ihrer Seite harrt ein Wolf 
aus, der Pietro angreift, bevor er im 
Wald verschwindet. Vieles deutet 
darauf hin, dass der Wolf für die­
sen Tod verantwortlich ist. Doch 
Pietro, der Kommandant der Forst­
wache von Innichen im Südtiroler 
Pustertal, ist sich da nicht so sicher. 
Er versucht Vincenzo, den neuen 
Kommissar der Stadt, von seiner 
Theorie zu überzeugen. Aber dieser 
hält nicht viel von der Expertise der 
Forstwache. Die neue Freitags­Serie 
„Die Bergpolizei“ (Bibel TV, 1.4., 
20.15 Uhr) startet mit einer Dop­
pelfolge. Foto: Bibel TV

SAMSTAG 26.3.
▼ Fernsehen	
 20.15 ZDF info:  Ungarn – Propaganda gegen Pressefreiheit. Doku über  
    Viktor Orbán und seine Versuche, die Medien zu kontrollieren.
 22.00 Sat.1:  Sully. Nach einer waghalsigen Notlandung überprüft die  
    Flugsicherheitsbehörde das Verhalten des Piloten. Drama.
▼ Radio
 6.35 DLF:  Morgenandacht (kath.). Jacqueline Rath, Hamburg.
 14.00 Horeb:  Spiritualität. Priestersein und das Apostolische Amt.

SONNTAG 27.3.
▼ Fernsehen
	9.00 ZDF:  37 Grad. Ultraorthodox? Nein, danke! Doku über junge   
    Juden, die ihre Gemeinden verlassen wollen.
	9.30 ZDF:  Katholischer Gottesdienst aus St. Valentin in Großrußbach  
    zum 100. Geburtstag von Missio Österreich mit Pfarrer Joseph  
    Chudi Ibeanu und Missio-Nationaldirektor Pater Karl Wallner.
 19.30 Arte:  Die Straße der Gongs. Der Gong gilt als eines der ältesten  
    Instrumente. Aus einem Stück Stahlblech, Messing oder  
    Kupfer geschaffen, werden sie oft zu Kunstwerken. Doku.
▼ Radio
	 7.05 DKultur:  Feiertag (kath.). Gefühle ins Rollen bringen. Wie Musik bei  
    Trauer und Depression hilft.
	 10.05 DLF:  Katholischer Gottesdienst aus der Pfarrkirche Heilige Drei- 
    faltigkeit in Stralsund. Zelebrant: Pfarrer Johannes Schaan.

MONTAG 28.3.
▼ Fernsehen
 19.40 Arte:  Die Lawinensprenger. Sicherheit für die Pisten. Reportage.
 22.50 ARD:  Leben bei 50 Grad. Wenn Hitze zur Bedrohung wird. Doku.
▼ Radio
	 6.20 DKultur:  Wort zum Tage (kath.). Andreas Hauber, Ellwangen. Täglich  
    bis einschließlich Samstag, 2. April.
 21.30 DKultur:  Einstand. Dirigieren hat etwas mit Zaubern zu tun. Die   
    Dirigentin Sonja Lachenmayr.

DIENSTAG 29.3.
▼ Fernsehen 
 20.15 Arte:  Atomkraft, die grüne Zukunft? Doku über Kernenergie.
▼ Radio
 19.15 DLF:  Das Feature. Die Heimkehr. Der Weg einer Sinti-Familie von  
    Auschwitz nach Köln.
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Hochwasserschutz. Was wir aus den  
	 	 	 	 Jahrhundertfluten	lernen	müssen.

MITTWOCH 30.3.
▼ Fernsehen
 19.00 BR:  Stationen. Vom Weggehen und Wiederkommen.
 20.15 ARD:  Flügel aus Beton. Nach dem Suizid einer Schülerin stellt  
    Referendarin Gabrielle Ermittlungen an. Drama um Mobbing  
    in der Schule.
 22.15 RBB:  Einfach machen. Erfolgreich mit Handicap.
▼ Radio
 20.10 DLF:  Aus Religion und Gesellschaft. I’m sorry. Von der Unfähig- 
    keit, wirklich um Entschuldigung zu bitten.

DONNERSTAG 31.3.
▼ Fernsehen
 20.15 Bibel TV:  Lucy und der traurige Mann. Die fünfjährige Lucy begeg- 
    net im Krankenhaus einem Häftling, der eine neue Niere  
    braucht. Drama.
 23.00 HR:  Just Love? Sektenaussteiger packen aus. Doku über die  
    Hindu-Sekte Bhakti Marga, die ihren Hauptsitz in Hessen hat. 
▼ Radio
 10.00 Horeb:  Lebenshilfe. Demut – ein Schlüssel zum Herzen Gottes.

FREITAG 1.4.
▼ Fernsehen
 19.40 Arte:  Sibirien taut auf. Klimawandel im Permafrost. Reportage.
 22.25 3sat:  Der letzte Mohikaner. 1757 kämpfen Franzosen und Briten  
    sowie verbündete Indianerstämme um Territorien in Nord- 
	 	 	 	 amerika.	Abenteuerfilm	mit	Daniel	Day-Lewis,	USA	1992.
▼ Radio
	 19.15 DLF:  Mikrokosmos. Durch die Nacht der Großstadt. Der letzte  
    Zeitungshandverkäufer.
: Videotext mit Untertiteln

Senderinfo

katholisch1.tv bei augsburg.tv 
und allgäu.tv jeden Sonntag um 
18.30 Uhr (Wiederholung um 22.00 
Uhr). Und täglich mit weiteren ak-
tuellen Nachrichten und Videos im 
Internet: www.katholisch1.tv

Radio Horeb
im Internet www.horeb.org; über 
Kabel analog (UKW): Augsburg 
106,45 MHz; über DAB+ sowie Sa-
tellit Astra, digital: 12,604 GHz. 
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Ihr GewinnIhr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 10: 
Endet mit der Zeitumstellung
Auflösung aus Heft 11: SCHOKOLADE
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filmstar
(†, Bus-
ter)

ostasia-
tisches
Laub-
holz

Heiland,
Erlöser

alt-
semit.
Gott

ge-
stalten
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Schutz
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gehen
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sport
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Name
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form des
Wasser-
büffels

kaufm.:
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Teil der
Heiligen
Schrift
(Abk.)
Aus-
sehen
(engl.)

griechi-
scher
Kriegs-
gott

Wald
in den
Tropen

plötz-
licher
Wind-
stoß

englisch:
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Stadt‘

Form
des
Sauer-
stoffs
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kurz für:
in das

DEIKE-PRESS-202211

P
A

M

R

A

J

A
K
T
U
A
R

H
A
R
M
O
N
I
A

S
K
E
L
E
T
T
E

K
A
N
O
N
E

E
C
U

K
R

H
A
B
A
N
A

N
O

H

E

D
D

S
E
N

B
A
A
L

K
E
A
T
O
N

B
K

N

G

M

F
O
E

A
L
T
W
A
R
E

O
N

B
E

I

A
R
E
S

A
R
N
I

U
R
W
A
L
D

T

I
S

M
E
S
N
E
R

T
O

B
E
R
T
I

C
E
N
T

R
O
M

O
Z
O
N

E
A

N
T

K
O
L
L
E
K
T
E

I
N
S

SCHOKOLADE

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10

Abend-
mahls-
brot

Wirk-
lichkeit

ein-
farbig

ehema-
liger
Schah
Persiens

Spiel-
klasse
beim
Sport

Ort
der Ver-
damm-
nis

Kfz-K.
Kiel

Garten-
gerät

im
Jahre
(latein.)

erlernte
Tätig-
keiten

Indianer-
stamm
in Nord-
amerika

tibet.
Priester-
fürst
(2 W.)

Dienst-
stelle

zum
selben
Zeit-
punkt

kath.
Gottes-
dienst

Stadt
auf
Malta

schänd-
lich

längster
Fluss
Italiens

Männer-
kurz-
name

US-
Schrift-
steller,
† 1849

dt.
Wein-
gebiet

freund-
lich und
liebens-
wert
mit
Sicher-
heit

griechi-
scher
Buch-
stabe

Hirt
auf der
Alm

hohe
Rücken-
trage

Süd-
südost
(Abk.)

gallert-
artige
Substanz

asiati-
sche
Kampf-
sportart

Haus-
halts-
plan

Lebe-
wesen
(Mz.)

Aufguss-
getränk

Ordens-
frau

kurz für:
in dem

ein
Binde-
wort

evang.
Kirchen-
symbol

Krimi-
nelle,
Lang-
finger

eng-
lischer
Dichter
(17. Jh.)

türk.
Groß-
grund-
herr

Kniff,
Trick

Rufname
von
Pacino

Haupt-
stadt
West-
Samoas

Abk.:
außer
Dienst

Heiliges
Land

Boden-
entwäs-
serung

engli-
scher
Maler,
† 1946

biblische
Stamm-
mutter

Hoch-
gebirge
in Süd-
amerika

DEIKE-PRESS-202212

O
R

R

L

H

R

A

B
E
R
U
F
E

I
R
O
K
E
S
E
N

L
A

N

Z
U
G
L
E
I
C
H

N

D
A
L
A
I
L
A
M
A

L

H

P
O

T
I
M

S
L
I
E
M
A

N
E
T
T

S
E
N
N

P
P

A

F

S
S
O

G
E
L

K
A
R
A
T
E

E
T
A
T

N

I
M

A
M

W

M
I
L
T
O
N

E

D
R
E
H

D
I
E
B
E

E
N

A
P
I
A

S
A

S

D
R
A
E
N
A
G
E

N
A
S
H

I
S
R
A
E
L

E
V
A

A
N
D
E
N

WINTERZEIT
Den Karfreitag 
tiefer verstehen
Es ist die tragischste, be­
wegendste und kraftvollste 
Geschichte, die jemals er­
zählt wurde: Kein einziger 
Tag in der Geschichte der 
Menschheit hat mehr Auf­
sehen erregt als das Leiden 
und die Kreuzigung von Je­
sus von Nazareth an jenem 
Karfreitag in Jerusalem.
Adam Hamilton schildert 
die dramatischen letzten 
24 Stunden im Leben Jesu 
so kraftvoll, dass man beim 
Lesen beginnt, sich mit den 
Personen dieser Geschichte 
zu identifizieren. Das Leiden 
und Sterben von Jesus lässt 
sich so erstmals oder ganz 
neu selbst erfahren und 
tiefer begreifen.

Wir verlosen drei Bücher. 
Wer gewinnen will, schickt 
eine Postkarte oder E-Mail 
mit dem Lösungswort des 
Kreuzworträtsels und seiner 
Adresse an:

Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Postfach 11 19 20
86044 Augsburg
E-Mail: redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 
30. März

Über das Buch „ABC-Spaß“ 
aus Heft Nr. 10 freuen sich:

Hildegard Hofmann, 
82436 Eglfing, 
Irene Gröger, 
93057 Regensburg,
Paul Senn, 
93087 Alteglofsheim.

Die Gewinner aus Heft Nr.  
11 geben wir in der nächs­
ten Ausgabe bekannt.

 
„Damit du nicht 

vergisst, alle Uhren 
im Haus auf 
Sommerzeit 

umzustellen, habe 
ich dir eine kleine 

Liste ausgedruckt!“

Illustrationen: 
Jakoby

„Alfred, schau mal, was wir noch 
in dem Karton gefunden haben!“
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5 3 7

4 7 8 1
4 5 1 8

2 3 9

Der Grabstein Ein Ratekrimi von Jens Klausnitzer

es ist, ich habe nur die Namen von 
fünf Verstorbenen, deren Gräber auf 
diese schäbige Art als Versteck be-
nutzt worden sein könnten.“ 

Hinter meinem Rücken hörte ich 
ihn aufzählen: „Das sind der 2017 
verstorbene Herr Strate, der 2013 aus 
unserer Mitte gerissene Herr Koob, 
der 2007 verschiedene Herr Dorow, 
Herr Ilgen, 2018 gestorben, und der 
2021 ums Leben gekommene Herr 
Mendel. Ich müsste nun im Schein 
einer Taschenlampe die Grabreihen 
ablaufen und nach diesen fünf Na-
men suchen. Erstens wäre das bei der 
Größe des Friedhofes langwierig und 
langweilig, zweitens könnte jemand 
die Polizei rufen. Sie dagegen kennen 
mich nicht, aber Sie kennen sich hier 
aus! Also werden Sie mich jetzt zu 
den Gräbern der fünf Personen füh-

ren! Drehen Sie sich nicht um! Ich 
muss wissen, in welchem Jahr diese 
Herren jeweils geboren sind. Darf ich 
Sie nun bitten, Herr Pfarrer?“

Weil der Fremde mich weiter-
hin mit dem Gegenstand bedrohte, 
drehte ich mich weiterhin nicht um. 
Die Geburtsjahre der Männer kann-
te ich. Mendel 1947, Ilgen 1937, 
Dorow 1939, Koob 1936 und Strate 
1956. Wir liefen los, ich wie befoh-
len vornweg, er hinterher, und ich 
suchte in meiner Manteltasche nach 
meinem Mobiltelefon. Und war 
froh, dass mir meine technikbegeis-
terte Schwägerin das Gerät so ein-
gerichtet hatte, dass ich sie im Not-
fall mit einem bestimmten Druck 
auf die Lautstärketasten alarmieren 
konnte. „Das Geld ist nämlich am 
Grabstein des Mannes versteckt, 

Ich bin Pfarrer David 
Schwarz von der Pfarr-
gemeinde St. Antoni-

us, deren Mitglied auch 
Franziska Schwarz ist – Kriminal-
hauptkommissarin und außerdem 
Ehefrau meines Bruders Martin. 
Weil ich manchmal zufällig in der 
Nähe bin, wenn ein Mensch einmal 
den rechten Weg verlässt und meine 
Schwägerin ermitteln muss, möchte 
ich ihr helfen. Und gemeinsam mit 
Ihnen ihren neuen Fall aufklären, 
den Fall auf dem Friedhof …

„Drehen Sie sich nicht um, Herr 
Pfarrer!“, forderte an diesem Abend, 
als ich die Abkürzung über unseren 
Friedhof zum Pfarrhaus genommen 
hatte, plötzlich eine unbekannte 
Stimme hinter mir. „Bewegen Sie 
sich nicht und sagen Sie nichts! Hö-
ren Sie nur zu!“ Der Unbekannte 
lachte kurz. „Und bemühen Sie sich 
nicht, meine Stimme zu identi� zie-
ren! Aussichtslos! Sie kennen mich 
nicht! Ich aber kenne Sie!“

Da als drohende Begleitung sei-
ner Worte ein harter Gegenstand 
in meinen Rücken drückte, der ein 
Lauf einer Wa� e, ein Messer oder 
einfach nur ein Ast sein konnte, 
drehte ich mich wirklich nicht um.

„Heute Nacht wird eine gewisse 
Person die irgendwo hier auf diesem 
Friedhof hinter einem Grabstein 
vergrabene Beute eines bestimmten 
Raubes holen wollen. Leider weiß 
ich nicht, welcher Grabstein genau 

���ä�lung

der von diesen fünf Männern am 
längsten lebte“, plauderte der Mann 
noch, als sich schon Franziska und 
ein Kollege vorsichtig näherten, „am 
Grabstein des damaligen Räubers 
…!“

Wissen Sie, 
wer einst der Täter war?

Sudoku

Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 11.

6 3 1 8 9 4 2 5 7
9 5 2 7 3 1 6 4 8
7 8 4 5 2 6 9 3 1
5 4 9 6 1 8 3 7 2
3 7 6 4 5 2 1 8 9
2 1 8 9 7 3 5 6 4
1 2 7 3 4 5 8 9 6
8 9 3 1 6 7 4 2 5
4 6 5 2 8 9 7 1 3

Lösung:
Ilgen ist der Täter!
Nach den Geburts- und Sterbejahren („… 
Mendel 1947, Ilgen 1937 … der 2017 ver-
storbene Herr Strate …“) ist der Mann, „der 
von diesen fünf Männern am längsten leb-
te“, der im Alter von 81 Jahren Verstorbene 
– weil nur Ilgen 81 Jahre geworden ist (1937 
bis 2018), kann nur Ilgen der Täter sein!



Wirklich wahr              Zahl der Woche

Kilogramm Verpackungs-
müll pro Kopf wurde im 
Corona-Jahr 2020 bei den 
privaten Haushalten in 
Deutschland eingesammelt. 
Das waren laut Statistischem 
Bundesamt pro Person durch-
schnittlich sechs Kilogramm 
mehr als im Jahr 2019. Laut 
vorläufigen Ergebnissen stieg 
das gesamte Aufkommen an 
Verpackungsmüll im Jahr 
2020 um knapp 0,6 Millio-
nen Tonnen (9,3 Prozent) auf 
6,5 Millionen Tonnen.

Insgesamt wurden nach 
der Sortierung 6,4 Millio-
nen Tonnen der gebrauchten 
Verkaufsverpackungen an 
Abfallbehandlungsanlagen 
oder Verwerterbetriebe abge-
geben. Davon konnten fast 
vier Fünftel (79 Prozent be-
ziehungsweise 5,1 Millionen 
Tonnen) recycelt werden. Bei 
diesem werkstofflichen Ver-
wertungsverfahren bleibt das 
Ausgangsmaterial des Ab-
falls erhalten. Zwölf Prozent 
der Verpackungsabfälle (0,8 
Millionen Tonnen) wurden 
energetisch verwertet, etwa 
in Feuerungsanlagen. KNA

Die ehemalige Präses der Sy-
node der Evangelischen Kir-
che in Deutschland (EKD) 
und frühere Bun-
desbauministerin 
Irmgard Schwaet-
zer (79) ist in 
eine evangelische 
Kommunität ein-
getreten. Mit ei-
nem Gottesdienst 
in der Stiftskirche 
von Heiligengra-
be (Brandenburg) wurde sie 
in ihr neues Amt als Stifts-
frau eingeführt.

Der Neuruppiner Super-
intendent Matthias Puppe 
würdigte Schwaetzers En-
gagement: „Ich hätte ange-

nommen, dass die Abgabe 
der Ämter in der EKD ei-
nen Rückzug ins Private 

nach sich ziehen 
würde“, sagte er. 
Doch bei der ehe-
maligen FDP-Po-
litikerin sei offen-
bar das Gegenteil 
der Fall.

Mit Schwaet-
zer zählt der Kon-
vent des Klosters 

insgesamt neun Stiftsfrauen, 
die allerdings überwiegend 
nicht vor Ort in Heiligen-
grabe leben. Sie treffen sich 
dort mehrmals im Jahr zu 
Gottesdiensten und Ein-
kehrtagen.   Text/Foto: KNA

Wieder was gelernt
                
1. Im Kloster Heiligengrabe lebten früher ...
A. Franziskaner
B. Benediktiner
C. Dominikaner
D. Zisterzienser

2. In der Gründungsgeschichte des Klosters geht es um ...
A. eine Marienerscheinung.
B. einen Hostienfrevel.
C. einen Rosenstrauch.
D. ein Blutwunder.
    Lösung: 1 D, 2 B

78
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Hingesehen
                
Ein Forscherteam unter Beteiligung der Tech-
nischen Universität München hat herausge-
funden, dass das 4478 Meter hohe Matter-
horn dauernd leicht in Bewegung ist. Der 
Gipfel schwinge in gut zwei Sekunden um 
wenige Nano- bis Mikrometer hin und her, 
hieß es. Angeregt wird er durch seismische 
Wellen in der Erde. Diese werden durch die 
Gezeiten, die Meeresbrandung, Wind und 
Erdbeben oder durch menschliche Aktivitäten 
erzeugt. Wenn es angeregt wird, schwinge 
jedes Objekt mit bestimmten Frequenzen, so 
wie eine Stimmgabel oder die Saiten einer 
Gitarre, erklärten die Forscher. Das Phäno-
men lasse sich auch bei Brücken und Hoch-
häusern beobachten. epd; Foto: gem
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Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Re-
daktion). Dieser Ausgabe liegen 
bei: Prospekt mit Spendenaufruf 
von Misereor e. V., Aachen, und 
Buchprospekt von Kirche in Not 
Ostpriesterhilfe Deutschland e. V., 
München. Wir bitten unsere Leser 
um freundliche Beachtung.

Seit 1. November vergangenen 
Jahres darf ich als Bischöflicher 
Beauftragter für Geistliches Le-

ben im Bistum Augsburg tätig sein. 
Geistliches Leben – was aber ist das? 
Manche meinen, geistliches Leben 
sei der Gegensatz zum weltlichen 
Leben. Das wäre ein großes Miss-
verständnis: hier Welt, dort Glaube, 
jetzt beten, dann leben, und so fort. 
Der große Theologe Karl Rahner, 
der auch ein frommer Beter war, 
hat im Jahr 1939 einer seiner ersten 
Publikationen den Titel „Geist in 
Welt“ gegeben. Diese Formulierung 
fasziniert mich. Gottes Geist ist in 
der Welt! An uns liegt es, ihn wahr-
zunehmen, ihn wertzuschätzen und 
ihm somit möglichst viel Raum zu 
geben.

Gesichter der Botschaft
Insofern versuche ich zunächst 

einmal dankbar wahrzunehmen, 
wie viel „guter Geist“ in unserem 
Alltag und im Alltag unserer Diöze-
se am Werk ist. Ich sehe und freue 
mich daran: Da sind so viele au-
thentische und engagierte Christin-
nen und Christen! Da sind so viele 
Menschen, jung und alt, die dem 
Evangelium ein sympathisches Ge-
sicht geben! Da sind so viele geistli-
che Orte, Kirchen, Klöster, Familien 
… Da sind so viele Akteure, denen 
geistliches Leben erklärtermaßen 
wichtig ist – vor Ort und in den 
diözesanen Dienststellen, in der 
schlichten Alltäglichkeit und durch 
besondere Angebote.

Da ist so viel guter Geist, auch in 
unserer säkularen Gesellschaft! Da 
sind so viele Menschen, die Solidari-

tät, Redlichkeit und Barmherzigkeit 
leben und somit verkörpern, was 
der biblischen Botschaft und Gottes 
Barmherzigkeit entspricht – manch-
mal ohne dass dieser Bezug für sie 
von Bedeutung wäre.

Die Früchte wahrnehmen
Paulus nennt in seinem Brief an 

die Galater unterschiedliche „Früch-
te des Geistes“ wie Friede (!), Lang-
mut, Freundlichkeit, Güte, Treue 
und vieles mehr (vgl. Gal 5,22 f.).

Ja, ich versuche, diese staunens-
werten „Früchte des Geistes Got-
tes“, wo ich sie wahrzunehmen mei-
ne, zu benennen und mit anderen 
gemeinsam „ins Licht zu heben“. 
Dabei merke ich, dass das manch-
mal wie ein Antidepressivum wirkt 
angesichts der vielen negativen Phä-
nomene unserer Gegenwart. Gehen 
wir nicht häufig eher defizitorien-
tiert durch unsere Welt als wert-
schätzend und dankbar?

Aber ja, wir können auch nicht 
verschweigen, wie viel „Ungeist“ 
am Werk ist: Paulus nennt unter 

anderem Feindschaft (!), Streit, Ei-
fersucht, Jähzorn, Eigennutz, Partei-
ungen (vgl. Gal 5,19 ff.) als konkrete 
und uns allen vertraute Ausdrucks-
formen dieses Ungeistes. Wobei 
Paulus kein Schwarz-Weiß-Gemälde 
entstehen lässt. Auch er weiß, dass 
beides ineinander verwoben ist: 
Licht und Dunkel, Gut und Böse. 
Unser Dasein ist komplex … 

Darum aber empfiehlt Ignatius 
von Loyola, der große Meister geist-
lichen Lebens, die „Unterscheidung 
der Geister“. Das sei eine Notwen-
digkeit, die täglich neu zu leisten sei. 
In dieser Fastenzeit mühe ich mich 
um diese „Unterscheidung der Geis-
ter“ wieder bewusster und mit gro-
ßem Interesse.

„Du wirst erneuern“
Bevor ich vergangenen November 

meinen Dienst im Bistum Augsburg 
begonnen habe, war ich fünf Jahre 
für das Osteuropa-Hilfswerk Reno-
vabis tätig. Angesichts der aktuellen 
Ereignisse in der Ukraine, in Russ-
land, in Belarus und anderen Part-

nerländern blutet mir, wie so vielen 
anderen Menschen, das Herz. Zu-
gleich denke ich an den Psalm 104, 
Vers 30, dem der Name „Renovabis 
– Du wirst erneuern“ entnommen 
ist. Der Psalmist betet: „Du sendest 
deinen Geist aus und du wirst das 
Angesicht der Erde erneuern.“ Auf 
diesen guten und wirkmächtigen 
Geist Gottes setze ich mein ganzes 
Vertrauen – und Freunde aus unse-
ren Partnerländern, mit denen ich 
in Kontakt stehe, tun dies allen Ent-
täuschungen, Schmerzen und Zer-
störungen von Gut und Leben zum 
Trotz.  Christian Hartl

Gottes Geist wirkt in dieser Welt 
Vertrauensvoll leben – allen Enttäuschungen, Schmerzen und Zerstörungen zum Trotz

  Auch in unserer säkularen Gesellschaft herrscht viel guter Geist. Viele Menschen, ob Christen oder nicht, leben Solidarität, 
Redlichkeit und Barmherzigkeit, findet Autor Christian Hartl. Foto: KNA

Unser Autor 
Pfarrer Christian Hartl ist Bischöflicher 
Beauftragter für Geistliches Leben im 
Bistum Augsburg und Geistlicher Direk-
tor des Exerzitienhauses St. Paulus. 



Schwester Teresia Benedicta Wei-
ner ist Priorin des Karmel Regina 

Martyrum Berlin.

Schwester Teresia Benedicta Wei-
ner ist Priorin des Karmel Regina 

Martyrum Berlin.

Die Bibel gebietet uns, unsere 
Nächsten zu lieben und auch unsere 
Feinde zu lieben, wahrscheinlich 
deshalb, weil es in der Regel 
dieselben Leute sind.

G. K. Chesterton
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  viel entdecken!

Vierter Fastensonntag,  27. März
Mein Kind, du bist immer bei mir, und 
alles, was mein ist, ist auch dein.
(Lk 15,31)

Die Barmherzigkeit des Vaters gilt bei-
den Söhnen. Er geht beiden entgegen 
und schenkt ihnen aus seiner Fülle. Bei-
de lädt er ein, am Fest des Lebens teil-
zunehmen. Was ist in mir tot und will 
leben? Was ist verloren und will wie-
dergefunden werden? Vertrauen wir uns 
ganz der barmherzigen Liebe des Vaters 
an, dem wir gehören!

Montag,  28. März
Der Mann glaubte dem Wort, das Jesus 
zu ihm gesagt hatte, und machte sich 
auf den Weg. ( Joh 4,50)

Glauben und aufbrechen: Als Glaubende 
sind wir in diese Welt gesandt, um durch 
unser Leben Gottes Güte und Barmher-
zigkeit zu verkünden. Das Vertrauen des 
königlichen Beamten kann uns ermu-
tigen, auf Gottes heilende Kraft zu hof-
fen und ihr im eigenen Leben Raum zu 
schenken.

Dienstag,  29. März
Willst du gesund werden? Der Kranke 
antwortete: Herr, ich habe keinen Men-
schen. ( Joh 5,6f)

Was ersehne ich im tiefsten Grund 
meines Herzens? Kann ich Jesus vertrau-
en, dass er mich aufrichtet und mit sei-
nem Leben erfüllt? Mögen wir in der Ein-
samkeit eines anderen Menschen Worte 
und Zeichen der Nähe fi nden – und möge 
auch uns immer ein Mensch nahe sein, 
der uns mit Wertschätzung und Respekt 
begegnet!

Mittwoch,  30. März
Denn der Vater liebt den Sohn und zeigt 
ihm alles, was er tut, und noch größere 
Werke wird er ihm zeigen, so dass ihr 
staunen werdet. ( Joh 5,20)

Wer in die Liebe zwischen Vater und Sohn 
hineingenommen ist, der kann die Dinge 

in einem neuen Licht sehen, aus einem 
anderen Blickwinkel heraus. Herr, lehre 
mich, die kleinen Wunder des Lebens zu 
entdecken, die mich zum Staunen und 
Danken bringen!

Donnerstag,  31. März
Wenn ihr Mose glauben würdet, müsstet 
ihr auch mir glauben. ( Joh 5,46)

Mose empfi ng am Sinai die Gesetzes-
tafeln – Gottes Wort. Das wichtigste Wort 
ist das „Höre, Israel! Der Herr, unser Gott, 
der Herr ist einzig“. Dieser Gott der Liebe 
und Gegenwart ist Mose im brennenden 
Dornbusch erschienen und mit seinem 
Volk aus Ägypten gezogen in das ver-
heißene Land. In Jesus Christus ist diese 
Liebe Gottes sichtbar und erfahrbar ge-
worden.

Freitag,  1. April
Ich kenne ihn, weil ich von 
ihm komme und weil er mich 
gesandt hat. ( Joh 7,29)

Jesus lebt die Einheit mit 
seinem Vater und will auch 

uns in dieses Geheimnis mit hineinneh-
men. Ganz in ihm leben heißt, diese Lie-
be den Menschen zu bezeugen, bei ih-
nen zu sein und das Leben mit ihnen zu 
teilen. So kann sich Gottes Reich immer 
mehr ausbreiten.

Samstag,  2. April
Noch nie hat ein Mensch so gesprochen. 
( Joh 7,46)

Kenne ich diese Erfahrung, dass mich ein 
Wort aus der Heiligen Schrift ganz tief im 
Herzen berührt und bewegt? Mache ich 
mich heute auf die Suche nach einem 
solchen Lebenswort, das mich durch den 
Tag begleitet, aus dem ich Kraft schöpfe, 
das mir Freude schenkt, das einen Men-
schen trösten und stärken kann?


